Zur Theorie der ‚„fausse reconnaissance““ '). 
Von Dr. phil. Richard Hennig, Berlin-Friedenau. 


Es gibt eine ganz erstaunlich grosse Anzahl von Menschen, die 
öfters oder mindestens vereinzelt in ihrem Leben das sonderbare, nicht 
sehr behagliche Gefühl gehabt haben, dass sie während irgend eines 
Ereignisses die sehr bestimmte Empfindung überkommt, genau die- 
selbe Situation unter genau denselben äusseren Um- 
ständen bis in alle Einzelheiten hinein schon einmal 
erlebt zu haben. Oft sind es ganz gleichgültige Vorgänge, welche 
diese Vorstellung auslösen, zuweilen aber auch komplizierte Erlebnisse, 
bei denen jede Logik von vornherein sich sagen muss, es sei vollständig 
undenkbar, dass genau derselbe Komplex von Handlungen und Empfindungen 
schon einmal in genau der gleichen Kombination sich abgespielt habe. 
Und dennoch drängt sich auch in derartigen Situationen, der Stimme 
der Vernunft zum Trotz, der Gedanke des „deja vu“, der „fausse 
reconnaissance“, wie französische Forscher das seltsame Gefühl getauft 
haben, mit geradezu unwiderstehlicher Gewalt auf. 

In der wissenschaftlichen Literatur lässt sich eine Vertrautheit mit 
dem Problem mit Sicherheit nur bis 1844 zurückverfolgen; damals er- 
örterte der Engländer Wigan zuerst das „Gefühl der Vorexistenz“, 
Feuchtersleben bezeichnete dann die gleiche Empfindung als „Phan- 
tasma des Gedächtnisses“, Huppert rechnete sie unter seine „Doppel- 
wahrnehmungen“, Kraepelin nannte sie „identifizierende Erinnerungs- 
fälschung“. Aber alle diese Bezeichnungen sind geschwunden vor dem 
treffenden französischen Ausdrucke „fausse reconnaissance“, den besonders 
eine umfassende Monographie von Bernard-Leroy 1898?) in der 
Literatur einbürgerte und den man, gemäss einem Vorschlag Bärwalds, 
vielleicht am besten mit „Pseudo-Bekanntheitsgefühl“ über- 
setzen kann. 

Die Empfindung der „fausse reconnaissance“ findet sich gelegentlich 
schon bei kleinen Kindern; es sind einzelne Fälle bekannt, dass sie sich 
schon im Alter von 6 Jahren einstellt (vgl. z. B. die Aussage des 
17jährigen Gymnasiasten in Bernard-Leroys Beobachtung Nr. 63°): 
„Das Phänomen seit dem Alter von 6 Jahren bis heut beobachtet“). In 
den eigentlichen Entwicklungsjahren kommt sie offenbar besonders oft 
und gern vor, um im späteren Leben des Erwachsenen in der Regel 


!) Nach einem in der Psycholog. Ges. zu Berlin am 31. Oktober 1912 gehaltenen 
Vortrag. — 7) Eug&ne Bernard-Leroy, „L’illusion de fausse reconnaissance*“. 
Paris, Alcan. 1898. — °®) a.a. 0. 8. 212. 
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seltener zu werden oder auch ganz zu schwinden. Verschiedene Personen 
der Bernard-Leroyschen Enquete betonten, dass die „fausse recon- 
naissance“ nach beendeter Pubertätszeit bei ihnen nicht mehr vorgekommen 
sei (vgl. z. B. Bernard-Leroys Beobachtung Nr. 86'): „ihre Häufig- 
keit wuchs bis zu meinem 20. Lebensjahr; dann nahm sie ab“), und 
auch aus meinen eigenen Erfahrungen weiss ich, dass das merkwürdige 
Gefühl, das ich in der Schulzeit einige wenige Male — freilich stets 
nur sehr unbestimmt und nur auf einen Augenblick — empfunden habe, 
seit mindestens 20 Jahren mir nicht wieder begegnet ist, obwohl die 
Wahrscheinlichkeit aus naheliegenden Gründen dafür sprechen sollte, 
dass mit steigendem Lebensalter die Gelegenheit zur „fausse reconnaissance* 
sich immer häufiger einstellt. Sehr oft tritt die „fausse reconnaissance“ 
nur als unbestimmtes Gefühl auf, dass uns eine bestimmt zum erstenmal 
durchlebte Situation in undefinierbarer Weise bekannt anmutet; nicht 
selten aber weist sie auch eine peinlich genaue Bestimmtheit auf, die 
selbst das diskordanteste Nebeneinander als zusammengehörig und schon 
einmal gemeinsam wahrgenommen auffasst. Ganz besonders typisch 
hierfür ist vielleicht der folgende, von Dromard-Alb&s mitgeteilte 
Fall®): 

„Ich lese in meinem Zimmer bei offenem Fenster; vor mir liegt der Roman 
„Quo vadıs“. Während ich lese, denke ich an Petronius und befasse mich mit der 
Analyse seines Charakters. Ich denke daran und lese weiter, und die Begebenheiten 
der Erzählung defilieren an mir vorbei, während all mein Denken dem antiken arbiter 
elegantiarum gilt. Da sagt mein Nachbar, der die Zeitung liest, mit lauter Stimme 
dazwischen: „Sieh mal! Barnum in Paris!“ In demselben Moment habe ich die sehr 
bestimmte Empfindung, denselben Komplex von Eindrücken bereits auf genau dieselbe 
Weise empfangen zu haben. In einer Vergangenheit, die ich nicht präzisieren kann, 
war ich — so kommt es mir vor — bereits hier in demselben Zimmer, im selben 
Anzug, dasselbe Buch lesend, das in mir dieselben Betrachtungen hervorrief. Derselbe 


Freund hat, auf demselben Stuhl sitzend, im selben Journal lesend, die gleiche Be- 
merkung mit der gleichen Stimme fallen lassen.“ 


In der schönen Literatur ist die „fausse reconnaissance* nicht eben 
selten künstlerisch verwertet worden — ein deutliches Zeichen, dass die 
Sohilderung der Erscheinung ohne weiteres auf das Verständnis weitester 
Kreise rechnen kann! In Dickens’ „Copperfield“, in Zschokkes „Julius“, 
in Spielhagens „Hammer und Amboss“, in Tolstois „Krieg und Frieden“, 
in Frenssens „Peter Mohrs Fahrt“ finden sich Beschreibungen des Zu- 
standes, die an Genauigkeit nichts zu wünschen übrig lassen. Als 
Beispiel stehe hier die betreffende Stelle aus dem Dickensschen Roman: 

„Lieber Copperfield, wenn Sie uns nicht an jenem angenehmen 
Nachmittag, den wir bei ihnen zuzubringen das Vergnügen hatten, ver- 
sichert hätten, dass D Ihr Lieblingsbuchstabe sei,“ sagte Mr. Micawber, 
„so würde ich jedenfalls glauben, es hätte A sein müssen.“ — Wir 
alle kennen ein Gefühl, das uns manchmal überkommt, als ob das, was 


') a.2.0.8.286. — °) J. Ps. Pa. 2, 1905, S. 217. 
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wir sagen und tun, schon früher vor langer Zeit gesagt und getan worden 
wäre, als ob wir vor uralter Zeit dieselben Gesichter, Gegenstände und 
Verhältnisse um uns gesehen — als ob wir vollkommen voraus wüssten, 
was jetzt gesagt werden wird, als ob wir uns dessen plötzlich erinnerten! 
Diese geheimnisvolle Empfindung war nie stärker in mir als jetzt, wo 
Mr. Micawber diese Worte sprach.“ 

Wie man sich derartige Vorkommnisse, die man angesichts ihrer 
Häufigkeit geradezu als Gemeingefühle bezeichnen darf, wissenschaftlich 
erklären und deuten soll, ist bisher nicht einwandfrei festgestellt. Man 
geht aber wohl kaum fehl, wenn man annimmt, dass ein einzelnes 
bekanntes Moment innerhalb einer Summe von neuen Eindrücken das 
falsche Gefühl hervorruft, man habe den ganzen Vorgang schon einmal 
genau ebenso erlebt. Ein einzelnes Wort, eine einzelne Phrase, die wir 
hören oder lesen, haben wir in einem ähnlichen Zusammenhang früher 
schon einmal vernommen, und es erwacht in uns die irrige Meinung, 
wir hätten die ganze Rede, die ganze Abhandlung, die wir jeweilig 
in uns aufnehmen, früher schon einmal kennen gelernt; oder in der 
Summe von Gehörs- und Gesichtseindrücken, die ein beliebiges Erlebnis 
mit sich bringt, mutet ein nebensächliches, vielleicht kaum beachtetes 
Detail uns vertraut an, und alsbald haben wir — man kennt ja die 
verschlungenen, oft kaum kontrollierbaren Wege der Ideenassoziation — 
die mehr oder weniger deutliche Empfindung, einem Komplex von be- 
kannten, schon einmal erlebten Tatsachen gegenüberzustehen. — Einige 
Beispiele mögen die Berechtigung dieser Vermutung dartun. 

Bernard-Leroy berichtet folgenden Fall’): 


„Ich befinde mich z.B. in einem Salon mit mehreren anderen, teils stehenden, 
teils sitzenden Personen, die sich unterhalten. Plötzlich, in dem Augenblicke, wo jemand 
irgend ein Wort ausspricht, fahre ich zusammen, und es kommt mir vor, als hätte 
ich genau dieselben äusseren Umstände schon einmal erlebt.“ 

Zwei von Bernard-Leroy befragte Personen erklärten ebenfalls: 

Nr. 74 der Umfrage*): „Das Phänomen, das ich ziemlich oft beobachtet habe, 
hatte entweder ein Wort oder einen einfachen Gesichtseindruck als Ausgangspunkt. 
Die Begleitumstände waren stets banal.“ Und Nr. 65 der Umfrage’): „Im allgemeinen 
stellte sich die Empfindung ein beim Hören irgend einer Redensart oder beim 
Gedanken daran,“ 

Noch bezeichnender ist der folgende, derselben Enqu&te entstammende Fall*), 
denn er zeigt zur Genüge, dass etwa stereotype Phrasen, wie sie in politisch aufgeregten 
Zeiten gern als amtliches Beruhigungselixir dargereicht werden, die „fausse reconnais- 
sance“ hervorzurufen geeignet sind: die Phrase selbst ist in geringfügiger Variation 
schon einmal oder vielleicht auch schon oft bei früheren Gelegenheiten aufgetaucht, 
und dieses Gefühl der „vraie reconnaissance“ zieht die Täuschung nach sich, 
als habe man mit der ganzen Situation schon einmal zu tun gehabt. — Ein Gewährs- 
mann Bernard-Leroys schilderte nämlich seine Empfindungen bei der Lektüre 
einer Rede, die der französische Minister des Auswärtigen am 16. März 1898 über die 
Kretafrage hielt, folgendermassen. Er las in der Zeitung „Echo de Paris“: 

„Gewiss können die Dinge auch ohne Sie geregelt werden. Aber sie würden 


)2a.20.8.29. — °) a.a. 0.8. 229. — °’) a.2.0. 8.217. — *) a.a.0.S.163/4. 
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sich dann sicher gegen Ihren Willen regeln. Ich frage mich, ob hierfür eine Majorität 
vorhanden ist, angesichts einer Schwierigkeit von verhältnismässig untergeordneter 
Bedeutung, zumal da alle Grossmächte einig sind und da wir unsere 
Haltung nach ihrer einmütigen Uebereinstimmung richten.“ ... 
Beim Lesen dieser letzten Phrase hatte ich plötzlich den Eindruck, sie schon 
einmal vernoommen zu haben, in einem unbestimmten Zeitpunkt, genau in derselben 
Fassung (und mit demselben Tonfall), dieselbe Zeitung vor den Augen ... Die 
folgenden 10 Zeilen werden sehr rasch und ohne Störung gelesen, aber die „fausse 
reconnaissance“ begann abermals bei der folgenden Stelle der Rede: „In einer sehr 
korrekten Sprache, ohne grosse rednerische Effekte erzielen zu wollen, ist sehr geschickt 
der Versuch gemacht worden, zu erreichen, dass wir im europäischen Konzert 
verbleiben können“ ... Dann hörte die „fausse reconnaissance“ plötzlich auf. Ich 
war nur wenige Sekunden der Täuschung verfallen.“ 


Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Lektüre politischer Zei- 
tungen in den Zeiten der Balkankrise 1912/13 auf Grund gleicher Ur- 
sachen auch gar manche „fausse reconnaissance“ ausgelöst hat, 

Die vorhandenen Berichte erwecken den Eindruck, der auch sonst 
viel psychologische Wahrscheinlichkeit für sich haben dürfte, als ob bei 
einigermassen erregenden Erlebnissen, wie Hochzeiten, Trauerfeiern, 
Examensnöten usw., der Boden für eine „fausse reconnaissance“ besonders 
gut geebnet sei. Folgende Beispiele sprechen jedenfalls für die die 
Täuschung begünstigende Wirkung der besonders festlichen oder traurigen 
Momente des Lebens, worin übrigens ebenfalls ein Beleg für die obige 
theoretische Erklärung des Phänomens zu suchen ist, denn dass man 
bei Trauerpredigten, Hochzeitsreden, Taufen usw. leichter als sonst an 
frühere ähnliche Situationen und gleichlautende Redensarten erinnert 
wird, liegt ja in der Natur der Sache. 

Wigan hat schon 1844 den wohl ältesten, in der Literatur be- 
kannten Fall einer sicheren „fausse reconnaissance“ beschrieben, der 
für diese Behauptung spricht. Eine Person, die im Jahre 1817 den 
Trauerfeierlichkeiten für die verstorbene Prinzessin Charlotte von Eng- 
land beiwohnte, berichtete nämlich’): 


„Ich war in einen Zustand dumpfer Träumerei verfallen, als ich durch einen 
Ausbruch heftigen Schmerzes des hinterbliebenen Gatten, der in dem Augenblick er- 
folgte, da der Sarg in der Gruft versank, zum Bewusstsein zurückkehrte... In diesem 
Augenblick empfand ich nicht nur den Eindruck, sondern geradezu die Ueber- 
zeugung, dass ich dieser ganzen Szene bei einer früheren Gelegenheit schon einmal 
beigewohnt hatte, ja, ich glaubte sogar schon genau dieselben Worte ver- 
nommen zu haben, die jetzt Sir George Naylor an mich richtete.“ 


Eine von W. Sander beobachtete, 25jährige Persönlichkeit hatte 
beim Empfang einer unerwarteten Trauerbotschaft die Empfindung der 


„fausse reconnaissance*®: 

„Ich war zu Bett gerangen, als man mir meldete: „K. Müller ist gestorben.“ 
„Müller ist gestorben! Herr Gott! Aber er kann doch nicht zum zweitenmal gestorben 
sein.“ Es schien ihm in der Tat, dass er dieselbe Situation schon einmal erlebt habe, 
dass dieselbe Person ihm dieselbe Nachricht unter denselben Umständen gemeldet habe.“ 


) Wigan, „The duality of the mind“, Kap. 9, S. 85—87, London 1844. — 
°) W. Sander, „Ueber Erinnerungstäuschungen“ im „Archiv für Psychiatrie und 
Nervenkrankheiten“, Jahrg. 1874, S. 244. 
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Arnaud berichtet von einem seiner Patienten, bei dem die „fausse 
reconnaissance“ eine ungewöhnlich kräftige Intensität zu erreichen pflegte 
und schon entschieden ans Krankhafte grenzte: 


„Bei der Hochzeit seines Bruders erklärte er plötzlich, er sei ganz sicher, dass 
er derselben Feier unter denselben Umständen im vorigen Jahr schon einmal beigewohnt 
habe, dass er alle Einzelheiten wiedererkenne und nicht wisse, warum man das alles 
noch einmal wiederhole.“ 


Noch seltsamer mutet der fast berühmt gewordene Fall einer „fausse 
reconnaissance“ während eines Geschichtsexamens an, den Dugas mit- 
geteilt hat. Der Kandidat erklärte nämlich ?): 

„er habe genau dieselben Fragen durch denselben Professor in demselben Saale 
und mit derselben Stimme schon einmal vorgelegt erhalten. Auch seine eigenen Ant- 


worten schienen ihm schon einmal gegeben worden zu sein; er hörte sich selbst zum 
zweiten Male.“ 


Gelegentlich trifft man auch auf die Behauptung, eine bestimmte, 
fälschlich als schon einmal erlebt empfundene Situation mute dermassen 
bekannt an, dass im voraus gewusst worden sei, was nun kommen werde. 
Hierher gehört folgende Schilderung in Zschokkes Novelle „Julius 
oder die Bibliothek des Oheims“ °): 


„Ach, Fräulein, wenn man immer fände, was man suchte!“ ... seufzte ich, und 
während ich diese Worte sprach, ward mir, als wäre das schon einmal dagewesen wie 
jetzt, und ich dachte mir ihre Antwort im voraus: „Oft findet man auch Besseres, als 
man sucht.“ Doch dacht’ ich dies nur flüchtig und unklar. Aber sie entgegnete, was 
ich gedacht hatte: „Oft findet man Besseres, als man sucht.“ Damit ging sie zur 
Tür ;..,* 

Auf derartige Behauptungen ist natürlich nicht viel Wert zu legen; 
vielmehr ist anzunehmen, dass im Fall einer länger anhaltenden „fausse 
reconnaissance“ nachträglich kombiniert wird, man habe auf Grund 
des angeblich schon einmal gehabten Erlebnisses vorher gewusst, wie 
die Szene sich weiter abspielen werde. 

Die „fausse reconnaissance“ ist wohl stets von einem Gefühl der 
Unruhe, um nicht zu sagen der Unlust begleitet: sie ruft einen un- 
heimlichen Eindruck hervor, als habe man es mit etwas Unbegreiflichem, 
Mystischem zu tun, das über das Verständnis hinausgeht und deshalb 
recht unbehaglich ist. Jeder einzelne, der ein solches Erlebnis hat, 
sucht sich in seiner Art eine Erklärung zurechtzulegen, wobei der 
individuelle „Geschmack“, die individuelle allgemeine Weltanschauung 
die Art der Deutung in der mannigfachsten Weise zu bestimmen ver- 
mag. Besonders gern scheint eine Lösung des rätselhaften Gefühls in 
der Richtung gesucht zu werden, dass der Mensch annimmt, er habe 
das Ereignis, das in ihm das Gefühl des Bekanntseins hervorruft und 


) Arnaud, „Un cas d’illusion de „deja-vu“ ou „fausse m&emoire“ in Ann. med. 
psycohol. Mai-Juni 1896, S. 445. Paris 1896. — ?) Dugas, „Observations sur la fausse 
me€moire“ in Revue Philosophique, Bd. 87, S. 34. Paris 1894. — ?) Gesammelte Schriften, 
Ba. 14, 8. 226. 1851. 
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das er doch bestimmt noch nie zuvor erlebt haben kann, irgend wann 
einmal früher geträumt. 

Zwei Beispiele seien hierfür gegeben. 

Das erste entstammt wieder dem Bernard-Leroyschen Werk: 


„A. R. kommt eines Abends mit Freunden in einen Bäckerladen. „Kaum ein- 
getreten“, berichtet er, „habe ich den sehr lebhaften, ja geradezu unwiderstehlichen 
Eindruck, dieselbe Szene schon einmal erlebt zu haben, und zwar muss dies in der 
letzten Nacht oder in einer anderen im Traum geschehen sein.“ 


Ein zweiter Fall ähnlicher Art ist noch interessanter, da er erstens 
eine sehr bekannte Persönlichkeit betrifft, den englischen Dichter 
Shelley, und da zweitens die Schilderung deutlich erkennen lässt, 
wie unheimlich ein solches Erlebnis auf den Menschen rückzuwirken 
vermag. Shelley berichtet, wie ihn eines Nachmittags im Spätherbst 
bei beginnender Dämmerung auf einem Spaziergang in der Nähe von 
Oxford beim Anblick einer Mühle eine „fausse reconnaissance“ überfiel: 


„Ich erinnerte mich, im Traum vor sehr langer Zeit genau dieselbe Situation 
schon einmal erlebt zu haben. Ein Schauer fasste mich, eine Art von Schreck be- 
mächtigte sich meiner... Ich musste den Platz sogleich verlassen.“ 


Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, dass der einst allgemein 
verbreitete und auch gegenwärtig noch keineswegs ganz erloschene Glaube 
an das Vorkommen prophetischer Wahr- und Wunderträume durch der- 
artige Fälle von „fausse reconnaissance“ und die dann naheliegende 
Deutung auf eine Traumvision eine mächtige Anregung erfahren hat. 
Ein Fall, der in Pertys bekanntem, als Materialsammlung wertvollen, 
sonst aber höchst kritiklosen Buch „Die mystischen Erscheinungen der 
menschlichen Natur“ berichtet ist, mag als typisch hier angeführt sein, 
denn wenn er auch auf Glaubwürdigkeit nicht den geringsten Anspruch 
machen kann, so ist es doch durchaus möglich, dass er sich genau so 
abgespielt hat, wie Happach ihn schildert. Happach hat einen Ruf 
als Pfarrer nach Mehringen bekommen und erzählt nun über sein Ein- 
treffen an diesem Ort: 


„Ich war vormals nie hier gewesen und besuchte jetzt, ehe ich noch anzog, 
vorher die Witwe (des Vorgängers). Sie empfing mich in der Haustüre, und ehe sie 
mich noch in ihre Wohnstube führte, machte sie mir die andere Stubentüre auf, und 
ich war schon darin gewesen; ich fand die drei übereinander gemauerten Sitze, 
wie ich sie im Traume gesehen; ich wunderte mich darüber und hörte, dass es die 
Decke eines Kellerhalses war.“ 


Happaoh nahm an, die Situation, die zur „fausse reconnaissance“ 
führte, volle 30 (!) Jahre zuvor in einem Traum durchlebt zu haben; 
für ihn sowohl wie für den unkritischen Perty ergab sich daraus der 
Schluss, dass es zukunftkündende Wahrträume wirklich gebe. 

Aufs engste verwandt mit derartigen, zum Mystizismus neigenden 
Anschauungen ist der Glaube, der insbesondere der schönen Literatur 
oftmals fruchtbare Anregungen gegeben hat, dass bei der sogenannten 
„Liebe auf den ersten Blick“ die vom Verliebten plötzlich leibhaftig 


Zur Theorie der „fausse reconnaissance“, 263 
mit Augen geschaute Verkörperung seiner sexuellen Ideale ihm schon 
früher begegnet und „im Traume erschienen“ sei. 

Dieses Motiv ist in zahlreichen Dichtungen behandelt und z.T. 
sogar beträchtlich ausgesponnen worden, so z. B. in Wielands „Oberon“ 
und in Kleists „Käthchen von Heilbronn“. Im letztgenannten Drama 
lautet die wichtigste der hierauf bezügliehen Stellen in der zweiten 
Szene des vierten Aktes, wo das schlafonde Käthchen dem Grafen Wetter 
von Strahl sein Innenleben enthüllt: 

„Als ich zu Bett ging, da das Blei gegossen, 
In der Silvesternacht, bat ich zu Gott, 

Wenn’s wahr wär’, was mir die Marianne sagte, 
Möcht' er den Ritter mir im Traume zeigen, 
Und da erschienst du ja um Mitternacht 
Leibhaftig, wie ich jetzt dich vor mir sehe,“ 

Auch in Richard Wagners Musikdramen ist das Motiv des den 
künftigen Liebsten zeigenden Wahrtraumes gleich auffallend oft ver- 
wendet worden, so in der duftigen Liebesszene des dritten „Lohengrin“- 
Aktes, in der Elsa sagt: „Doch ich zuvor schon hatte dich gesehen, 
In sel'gem Traume warst du mir genaht“, und weiterhin im vierten 
Akt der „Walküre“ mit seiner ganz ähnlichen Situation: 

Sieglinde: 

a... Ein Wunder will mich gemahnen: 

den heut zuerst ich erschau, 

mein Auge sah dich schon !! 

Siegmund: 

Ein Minnetraum gemahnt auch mich: 

in heissem Sehnen sah ich dich schon!“ 


Auch in den „Meistersingern“ klingt dasselbe Motiv leise an: 


„Eva: Gut’ Lene, lass mich den Ritter gewinnen! 
Magdalene: Sahst ihn doch gestern zum erstenmal ? 
Eva: Das eben schuf mir so schnelle Qual, 


Dass ich schon längst ihn im Bilde sah.“ 


Und im „Fliegenden Holländer“ begegnen wir wiederum dieser 
mystischen Formel, allerdings in der ins Wunderbare umgebogenen 
Variante, dass es sich nicht nur um ein Traumbild, sondern ein wirk- 
lich vorhandenes Bild handelt. 

Dass aber nicht nur in der Phantasiewelt der Dichter, sondern 
auch in der lebendigen Wirklichkeit Liebende vermeinen, die geliebte 
Person im Traume geschaut zu haben, beweist ein von Bernard- 
Leroy mitgeteilter Fall: 


„Ich habe an sie den ganzen Tag mit einem sehr schmerzlichen Gefühl gedacht, 
das sich während eines Monats mehrfach erneuerte. Wenn ich mich daran erinnere, 
so meine ich, dass ich sie im Traume gesehen habe, denn ich bin vollkommen sicher, 
dass ich ihr an jenem Tage zum erstenmal begegnete.“ 


In gewissen Fällen geistiger Störung kann die „fausse reoonnaissance“ 
geradezu zur Manie werden. Fast jedes Erlebnis wollen solche Kranken 
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schon früher einmal im Traume geschaut oder gar bereits einmal erlebt 
haben. Einen besonders typischen Fall dieser Art hat Arnaud be- 
schrieben: Einer seiner Patienten behauptete 1894, schon im Jahre 1895 
zu leben, weil er alle Ereignisse des Jahres „ein Jahr zuvor“ bereits 
einmal durchlebt, alle Tageszeitungen mit der Aufschrift 1894 vor 
Jahresfrist schon gelesen zu haben behauptete. Alles, was er in der 
Heilanstalt erlebte, in die man ihn gebracht hatte, kam ihm bekannt 
vor, alles wollte er in derselben Anstalt ein Jahr zuvor schon einmal 
erlebt haben: 


„Tag für Tag habe ich meinen vorigen Aufenthalt in dieser Anstalt nochmals 
durchlebt... Sie haben mir dieselben falschen Nachrichten schon damals zugehen 
lassen, den Tod des Fräuleins X, die Hochzeit des Fräuleius Z. Ich kann daher an 
Frau X nicht schreiben, weil ich nicht weiss, ob die Mitteilung wahr oder falsch ist. 
Ich glaube aber, sie ist falsch, denn ich weiss genau, dass ich dieselbe Sache schon 
im vorigen Jahre gelesen habe... Ich werde also an Frau X nicht schreiben, trotz 
der guten Gelegenheit, die mir der Pseudo-Tod ihrer Tochter gibt. Ich werde genau 
ebenso handeln wie beiın erstenmal, und ich bin sicher, dass ich ihr im letzten Jalır 
auch nicht geschrieben habe... In den sechs Monaten, die ich jetzt hier weile, gibt 
es nicht zwei Minuten, die sich von meinem ersten Aufenthalt unterscheiden.“ 

Ein ähnlicher Fall ist mir selbst einmal vorgekommen. Eine stark phantasie- 
begabte Frau stellte sich mir eines Tages als Hellseherin vor und behauptete neben 
mancherlei anderen hellseherischen Fähisrkeiten, die bei näherer Betrachtung übrigens 
in nichts zerflossen, auch die zu besitzen, dass sie nachts oder morgens alle die Personen 
halluzinatorisch im Bilde erblicke, mit denen sie im Laufe des Tages erstmalig in 
Berührung kommen solle. Wiederholt erklärte sie mir gegenüber, irgend eine Persön- 
lichkeit, der ich sie zum erstenmal gegenüberstellte, sei ihr schon in der Nacht zuvor 
erschienen. Verschiedene Versuche, diese Behauptung durch exakte Experimente zu 
rektifizieren, scheiterten dann freilich in geradezu kläglicher Weise. In die Enge ge- 
trieben, berief sich diese sonderbare Seherin schliesslich auf das Zeugnis ihres Mannes 
und gab an, dass dieser wiederholt Personen, mit denen das Ehepaar tagsüber unerwartet 
zu tun bekam, auf Grund der Beschreibung ihrer nächtlichen Gesichte wieder erkannt habe. 
Ich benutzte alsbald die erste sich bietende Gelegenheit, um den Ehemann zu befragen, 
ob diese Aussage zutreffend sei, und er erwiderte mir ebenso verständig wie naiv: 
„Nein, ich erkenne die Personen nicht, aber meine Frau erkennt sie wieder,“ — Ich 
möchte glauben, dass dieser sonderbare Fall mit etwas grotesk-komischem Beigeschmack 
ebenfalls für einen engen Zusammenhang zwischen einer durch krankhaft-exaltierte 
Phantasie genährten „fausse reconnaissance“ und angeblicher Hellseherei spricht. 


Verhältnismässig häufig wird die „fausse reconnaissance* auch in 
dem Sinne gedeutet, dass der Mensch glaubt, eine bestimmte, erstmalig 
von ihm durchlebte Szene müsse er in einer unbekannten Vorzeit, in 
einer früheren Existenz auf Erden schon einmal geschaut und empfunden 
haben, und es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass der in 
den verschiedensten Philosophien und Religionen aller Zeitalter wieder- 
kehrende Glaube an die Seelenwanderung aus derartigen Erlebnissen 
heraus eine reichliche Speisung erfuhr. So erklärte einst ein zwanzig- 
jähriger Student, als er den Boulevard Haussmann in Paris zwischen 
der Avenue Friedland und dem Place Shakespeare zum erstenmal in 
seinem Leben sah'): 


— 


) Bernard-Leroy,a.a.0.8.175 (Fall 47). 
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„Es erschien mir, dass ich diesen Ort mebrere Jahrhunderte früher schon einmal 
besucht hatte.“ Bemerkenswert ist es, dass dieselbe Person ein Jahr später an derselben 
Stelle wiederum dieselbe Empfindung, wenn auch in abgeschwächtem Grade, hatte. In 
einem von Lalande mitgeteilten Fall hatte eine Person zu wiederholten Malen das 
Gefühl, irgend welche Situationen des Lebens schon von einer früheren irdischen Existenz 
her zu kennen, mit solcher Bestimmtheit, dass sie „energisch“ behauptete’): „Diese 
frühere Erfahrung erleichtere ihr die in Angriff genommenen Handlungen.“ 

Schon Rhys Davids hat die Vermutung ausgesprochen, dass 
selbst die psychologische Wurzel der buddhistischen Seelenwanderungs- 
lehre in der „fausse reconnaissance“ zu suchen sei. Neuere Erfahrungen 
und Beobachtungen machen es durchaus wahrscheinlich, dass diese An- 
nahme psychologisch korrekt ist. Es ist zwar gar nicht unmöglich, dass 
auch gewisse philosophische Spekulationen des Altertums über das „grosse 
Weltjahr“, die „Phönixperiode“ usw. und die in zahllosen Variationen 
bis auf unsere Zeit stets wiederkehrenden Seelenwanderungsideen letzten 
Grundes auf den wunderlichen Erlebnissen fussen, die heute wissenschaftlich 
als „fausse reconnaissance“ bezeichnet werden. Somit wäre mindestens 
ein beträchtlicher Teil des so weit verbreiteten Seelenwanderungsglaubens 
nicht als ein Produkt philosophischer Grübeleien, sondern als eine Wirkung 
psychologischer Tatsachen anzusprechen. 


In jüngster Zeit hat vornehmlich Ottokar Fischer in einer 
gedankenreichen Abhandlung?) den Nachweis von dem engen Zusammen- 
hang zwischen „fausse reconnaissance* und Seelenwanderungsglaube er- 
bracht. Fischer spricht sogar den kühnen, aber bei näherer Betrachtung 
durchaus plausiblen Gedanken aus, dass auch die modernste philosophische 
Umwandlung des Seelenwanderungsglaubens, die jüngste Wiederaufnahme 
der altgriechischen Lehren von dem „grossen Weltjahr“ und der „Phönix- 
periode“, dass auch Nietzsches seltsam-trübselige Idee von der „ewigen 
Wiederkunft“ alles Geschehenden in engem Zusammenhang mit „fausse 
reconnaissance“-Eindrücken stehe. Es lässt sich in der Tat fast mit mathe- 
matischer Sicherheit der Beweis liefern, dass Nietzsches Lehre von 
der „ewigen Wiederkunft“ unmittelbar durch wiederholte Vorkommnisse 
einer „fausse reconnaissance“ des Autors angeregt worden sein muss, 
Ottokar Fischer weist nach, wie der erste Anklang des Gedankens 
der ewigen Wiederkunft, der später im „Dionysos“ zu einem System 
ausgebaut wurde, sich bereits im „Zarathustra“ findet, und zwar bei 
Gelegenheit einer Beschreibung eines geradezu klassischen Falles von 
„fausse reconnaissance“, die durch ein nächtliches Hundegebell und eine 
dadurch neu erwachte, vergessene Kindheitserinnerung ausgelöst wurde. 
Die betreffende Stelle im „Zarathustra“ lautet°): 


) A. Lalande, „Sur les paramnäsies“ in Rev. philos. Bd. 36, S. 488. Paris 1893. 
— ?) „Eine psychologische Grundlage des Wiederkinfiegedeukenst in der „Zeitschr. f. 
angew.Psychologie und psychologische Sammelforschung“, Bd.V, Heft 5/6, S.487—515. 
Leipzig 1911. — °) 6, 8.128 ff.: „Vom Gesicht und Rätsel.“ 
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„Und diese langsame Spinne, die im Mondscheine kriecht, und dieser Mondschein 
selber, und ich und du im Torwege, zusammen flüsternd, von ewigen Dingen flüsternd — 
müssen wir nicht schon alle dagewesen sein — und wiederkommen und in jener anderen 
Gasse laufen, hinaus, vor uns, in dieser langen, schaurigen Gasse — müssen wir 
nicht ewig wiederkommen?“ Also redete ich, und immer leiser: denn ich 
fürchtete mich vor meinen eigenen Gedanken und Hintergedanken. Da, plötzlich hörte 
ich einen Hund nahe heulen. Hörte ich jemals einen Hund so heulen? Mein Gedanke 
lief zurück. Ja! Alsich Kind war, in fernster Kindheit: — da hörte ich einen Hund 
so heulen. Und sah ihn auch, gesträubt, den Kopf nach oben, zitternd, in stillster 
Mitternacht, wo auch Hunde an Gespenster glauben: — also dass es mich erbarmte. 
Eben nämlich ging der volle Mond, totschweigsam, über das Haus, eben stand er still, 
eine runde Glut .. .“ 


Dass Nietzsche stark zur „fausse reconnaissance“ neigte, ist 
schon allein hiermit bewiesen. Dass ihm aber auch sein Grundgedanke 
der Wiederkunftslehre durch ein ähnliches Erlebnis geradezu geweckt 
wurde, hat er selbst geschildert '): 

„Die Grundkonzeption des Werkes, der Ewige- Wiederkunfts-Gedanke, die höchste 
Formel der Bejahung, die überhaupt erreicht werden kann — gehört in den August 
des Jahres 1881: er ist auf ein Blatt hingeworfen, mit der Unterschrift 6000 Fuss 
jenseits von Mensch und Zeit. Ich ging an jenem Tage am See von Silvaplana durch 
die Wälder; bei einem mächtigen, pyramidal aufgetürmten Block unweit Surlei machte 
ich Halt. Da kam mir dieser Gedauke.“ 

ÖOttokar Fischer fügt zwar diesen bedeutsamen Darlegungen die 
z. T. damit im Widerspruch stehende Bemerkung hinzu): 

„Ich würde als läppisch jene Behauptung zurückweisen, welche 
etwa formulieren würde: „Anfang August 1831 wurde Nietzsche am 
See von Silvaplana beim Anblick eines pyramidal aufgetürmten Blocks 
von dem Zustande der „fausse reconnaissance“ befallen und erhielt der- 
massen den Anstoss zu seiner Wiederkunftstheorie.“ 

Ich persönlich vermag eine solche Behauptung durchaus nicht 
als „läppisch“ zu empfinden und meine sogar, dass O. Fischer selbst 
die Belege für die Richtigkeit einer derartigen Annahme beigebracht 
hat und den Nachweis, dass Nietzsche durch offenbar jahrelang 
wiederholte Erlebnisse von „fausse reconnaissance“ gewissermassen 
prädestiniert dafür war, dass ein besonders intensives, neues Vorkommnis 
dieser Art seine Aufmerksamkeit erregte und ihn zwang, sich philosophisch 
mit solehen sich häufenden, unerklärlichen Eindrücken irgendwie abzu- 
finden. 

Nietzsche sagt zwar nicht geradezu, dass er dort am See von 
Silvaplana die Empfindung des Pseudo-Bekanntheitsgefühls verspürt 
habe, aber es kann dies kaum zweifelhaft sein, da er eben zur 
„fausse reconnaissance“ neigte und da dies Gefühl gerade auf Spazier- 
gängen, wohl infolge der kräftigen körperlichen Anregung, besonders 
gern zum Durchbruch kommt. Wir hörten schon oben (S. 262), wie 
Shelley auf einem Spaziergang bei Oxford eine besonders lebhafte 


!) Brief an Peter Gast vom 3. September 1883. — °?) a.a. ©. S. 509. 
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„fausse reconnaissance“ verspürte, ein von Dugas mitgeteilter Bericht 

zeigt uns ebenfalls eine ganz auffällige Aehnlichkeit mit dem Empfindungs- 

und Gedankenprozess, den Nietzsche an jenem Augusttage des Jahres 

1881 durchgemacht haben muss und der die Lehre von der „ewigen 
Wiederkunft“ gebar. Bei Dugas heisst es nämlich: 

„Eines Tages begegnete es mir, dass ich bei einem Spaziergang im Freien er- 


schrocken innehielt, indem ich feststellte, dass ich den soeben verflossenen Augenblick 
genau ebenso schon einmal erlebt hatte.“ 


Ebenso berichtet Anjel!) über sich selbst: 


„Auf mehrstündigen Spaziergängen hatte ich beim Anblick eines Denkmals, 
eines Platzes, einer Schlossfassade oft das Gefühl, schon einmal gelebt und den- 
selben Gegenstand unter gleichen Umständen gesehen zu haben.“ 

Ja, Kraepelin, der die „fausse reconnaissance* ebenfalls aus 
eigener Erfahrung kannte, knüpft seine Definition des Begriffs geradezu 
an die Erlebnisse auf Spaziergängen an ?): 

„Unsere eigene Person steht mitten drin in der Täuschung, es überfällt uns gegen 
unser besseres Wissen plötzlich das unentrinnbare und gebieterische Gefühl, dass wir 
von dieser Person schon einmal gehört, mit denselben Personen (unter gleichen Um- 
ständen) auf dem gleichen Berggipfel gestanden haben.“ 

Wie kann unter solchen Umständen eigentlich noch ein Zweifel 
daran bestehen, dass Nietzsches vielbefehdete Lehre von der „ewigen 
Wiederkunft“ durch eine Reihe von Erlebnissen des Pseudo-Bekanntheits- 
gefühls unmittelbar inspiriert worden sein muss? 

Nur vermutungsweise sei an dieser Stelle dem Gedanken Ausdruck 
gegeben, ob nicht vielleicht auch Goethe als ein Beweis für die enge 
Verwandtschaft zwischen „fausse reconnaissance“ und Seelenwanderungs- 
ideen angeführt werden kann. Die berühmte Stelle in seiner Selbst- 
biographie, in der er von der Begegnung mit einem gespenstischen 
Doppelgänger nach dem letzten Abschied von Friederike Brion erzählt, 
schildert uns zwar zunächst nur eine gewöhnliche Gesichtshalluzination, 
wie sie in Zuständen schwerster Gemütsdepression nicht eben selten zu 
sein pflegt; aber der wunderlichste Zug in diesem Bericht, das „hecht- 
graue Kleid mit etwas Gold“, das die Doppelgängergestalt vom August 
1771 angeblich trug und das dann Goethe bei seinem erneuten Besuch 
in Sesenheim im September 1779 wirklich angelegt hatte, ist möglichen- 
falls (wenn das Ganze nicht etwa bloss eine einfache Erinnerungs- 
täuschung ist, wofür eine nicht ganz geringe Wahrscheinlichkeit spricht) 
auf eine „fausse reconnaissance“ bei Gelegenheit des Besuches von 1779 
zurückzuführen. 

Andererseits aber finden wir bei Goethe ungefähr in derselben Zeit 
seines Lebens eine über das bloss Spielerische hinausgehende Hinneigung 


) Anjel, „Beitrag zum Kapitel über Erinnerungstäuschungen“ im „Archiv für 
Psychiatrie“, Bd. 8, S. 67—64. Berlin 1878. — °) Arch. f. Psychologie, 1887, 8. 425. 
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zum Seelenwanderungsglauben, die besonders durch seine merkwürdige 
Aeusserung über Frau von Stein bezeugt wird: 


„Ich kann mir die Bedeutsamkeit, die Macht, die diese Frau über mich hat, 
anders nicht erklären, als durch die Seelenwanderung. — Ja, wir waren einst 
Mann und Weib!“ 


Nicht unwichtig erscheint mir die Feststellung, dass auch umgekehrt 
durch die Ueberzeugung von der Tatsächlichkeit der Seelenwanderung 
gelegentlich, unter besonders günstigen Umständen, eine „fausse recon- 
naissance“ ausgelöst werden kann. Ein typisches Beispiel hierfür liefert 
eine Mitteilung Flournoys über sein klassisches Trance-Medium Helene 
Smith. Bei dieser hat sich, wie es bei Trance-Medien verhältnismässig 
häufig vorkommt, durch die wunderbaren Leistungen und Fähigkeiten 
im Trance-Schlaf, mit der Anhängerschaft an den Spiritismus auch die 
so häufig damit verbundene Ueberzeugung von der Wirklichkeit der 
Seelenwanderung ausgebildet und als Folge davon die von Flournoy 
in ihren Wirkungen so wundervoll studierte „fixe Idee“, sie selber sei 
in ihrer letzten Existenz auf Erden niemand anders gewesen als die 
Königin Marie-Antoinette. Als sie nun im November 1900 aus Genf 
zum erstenmal in ihrem Leben nach Paris kam, waren alle Vorbedingungen 
in selten günstiger Weise beisammen, um in ihr den Wahn hervorzurufen, 
dass sie in einer früheren Existenz die in der neuen Umgebung empfangenen 
Eindrücke schon einmal empfunden habe. Tatsächlich weiss denn auch 
Flournoy von ihr zu berichten '): 


„In den an ihre in Genf gebliebene Mutter gerichteten Briefen sprach Helene 
davon, dass in Paris sie nichts überrasche und dass sie die Empfindung habe, dort 
schon lange gelebt zu haben ... „Ich überschritt einen grossen Platz und empfand 
während der ganzen Zeit des Hinübergehens ein Zittern in den Armen, in den Händen 
und im Kopf; eine schreckliche Angst schnürte mir das Herz zusammen, und ich beeilte 
mich, wieder fortzukommen ... Ich wurde mir darüber klar, dass ich den Platz 
Ludwig XV.?) überschritten hatte.“ 


Es ist gar kein charakteristischer Beweis dafür denkbar, dass eine 
„fausse reconnaissance* auch durch Autosuggestion ausgelöst werden 
kann, die in diesem Fall um so naiver anmutet, als der Place de la 
Concorde von 1900 mit dem von 1793 wohl nicht mehr die geringste 
Aehnlichkeit hat. Immerhin wird aus naheliegenden Gründen der Seelen- 
wanderungsglaube als Ursache der „fausse reconnaissance* nur sehr 
selten vorkommen, wenn nicht der Flournoysche Fall gar als ganz 
vereinzeltes Vorkommnis zu bewerten ist; und der umgekehrte Prozess, 
die „fausse reconnaissance“ als eine Ursache des Seelenwanderungs- 
glanbens, dürfte jedenfalls die Regel darstellen. 


!) „Nouvelles observations sur un cas de somnambulisme avec glossolalie“ im 
„Archive de Psychologie“, Dezember 1901, S. 2167. — ?) Der Platz, auf dem Marie- 
Antoinette hingerichtet wurde, heute: Place de la Concorde. 


G. Flatau: Zur Psychologie des Schamgefühls. 259 


Zur Psychologie des Schamgefühls. 
Von Dr. G. Flatau, Nervenarzt in Berlin. 


Ueber das Schamgefühl nachzudenken hat sehr viel Verlockendes. 
/war arbeiten wir damit wie mit einem fest begründeten Begriff; das Ge- 
setz kennt sogar einen Normalmenschen mit einem feststehenden Scham- 
gefühl, dessen gröbliche Verletzung zu ahnden ist. Aber, wie es so 
häufig geschieht, wenn wir solchen Begriffen, die ein allgemein fester 
Besitz zu sein scheinen, zu Leibe gehen, das scheinbar gut begrenzte 
und sicher begründete wird schwankender, die Umrisse zerfliessen, sie 
gehen in die anderen ähnlichen Begriffe über und statt klarer Ant- 
worten auf unsere Fragen, statt deutlicher , umschriebener Forschungs- 
resultate, erhalten wir immer neue Probleme, neue Fragestellungen und 
müssen uns oft mit Wahrscheinlichkeiten und Vermutungen abfinden, 
die unser Kausalitätsbedürfnis wohl beruhigen, ohne aber ihm völlig zu 
genügen. So wird es uns in mancher Hinsicht auch bei der Psycho- 
logie des Schamgefühls gehen. 

Aber vielleicht ist es schon interessant genug, nur die Probleme, 
die Fragestellungen, die Ausblicke Revue passieren zu lassen, An- 
regungen zu geben und zu empfangen. 

Es ist doch auffällig — und auch Havelock-Ellis klagt dar- 
über, dass die Psychologen dem Schamgefühl keine besondere Aufmerk- 
samkeit geschenkt haben, In den Lehrbüchern der Psychologie wird 
es meist mit wenigen Worten abgetan; es scheint, als ob die Schwie- 
rigkeiten der Erfassung abschreckend gewirkt hätten. 

Gehen wir vom Sprachgebrauch aus, so können wir eine Reihe 
von Situationen feststellen, bei welchen es zur Entstehung von Scham- 
gefühl kommt; d. h. ich sage hier noch nichts über den Begriff selbst 
aus, sondern führe nur an, bei welchen Gelegenheiten Menschen aus- 
sagen, dass sie Scham empfinden. 


1. Jemand kann sich seiner Eltern oder Geschwister schämen, weil 
deren Stand oder ihre Aufführung ihm zu seinen Verhältnissen nicht 
zu passen scheint. 


2. Ein Knabe schämt sich seines ärmlichen Anzuges, seiner zer- 
rissenen Stiefel, gegenüber seinen besser gekleideten Mitschülern. 


2a. Ich kenne aber auch ein Kind, das sich schämt, wenn es rein 
und neu gekleidet ist, unter seine Kameraden zu gehen. Hierüber wird 
weiter unten noch zu sprechen sein. 


3. Jemand schämt sich, wenn er bedenkt, dass er Tags zuvor im 
Rausche sich übel aufgeführt hat. Er sagt vielleicht, er schäme sich 
vor sich selber. Und ein solches „sich schämen vor sich selber“ hören 


2:0 G. Flatau 
wir auch oft hypothetisch geäussert: „Wenn ich das oder das täte, oder 
g-sagt hätte, würde ich mich vor mir selbst schämen“. 

4. Der Feige schämt sich, dass er nicht mehr Mut gezeigt, und 
das Gefühl der Scham kann den von Hause aus Feigen zu Taten der 
Tapferkeit anfeuern, um es den Kameraden gleich zu tun und der ihm 
peinlichen Empfindung zu entgehen. Das Schamgefühl kann in solchen 
Fällen so überaus unangenehm empfunden werden, dass jede Furcht 
und Scheu vor Gefahr überwunden wird. 

Wenn jemand sagt, er schäme sich vor sich selber, wie im Bei- 
spiel 3, so spaltet er seine Persönlichkeit in zwei Teile, von denen der 
eine gewissermassen die handelnde Person, der andere das zuschauende 
Publikum darstellt, 

Nach den bisherigen Beispielen setzt das Schamgefühl eine Un:- 
gebung von Personen voraus; eine Wechselbeziehung von Lebewesen; 
es verlangt ein Vergleichen und Bewerten. Simmel drückt es so aus, 
„die Scham sei die Scheu, sich von anderen abzuheben, und betont da- 
mit ein sehr wichtiges Element des Schamgefülils,. 

Wir dürfen vorweg sagen, dass das Schamgefühl einen Vorgang 
von besonders hoher sozialer Bedeutung darstellt, von einer sozialen 
Bedeutung, welche z. B. die der Schmerzgefühle bei weitem übertrifft. 
Dieses nämlich kann durch leblose anorganische Dinge erregt werden. 
Ich kann mich an einer Felskante stossen, mich an einer Nadel ritzen, 
mich an einem Feuer verbrennen, das alles sind keine beseelten Wesen, 
die mir körperlichen Schmerz machen, obwohl natürlich das auch der 
Fall sein kann. Ganz anders ist es mit dem Schamgefühl; dieses kann 
nur erregt werden durch beseelte oder beseelt gedachte Wesen, ja ich 
gehe noch weiter und sage, nur beseelte oder beseelt gedachte Wesen, 
schliesslich Menschen können ein Schamgefühl im Menschen er- 
regen. 

Ferner lehrt uns das bisher Betrachtete: Das Schamgefühl ist ein 
komplizierterer psychischer Vorgang, es kann daher, wie sich späterhin 
noch zeigen wird, erst ein später erworbener Besitz sein, da es kein 
primitives Gefühl, kein psychisches Element ist, so ist es ein variabler 
Besitz der Psyche, er sitzt gewissermassen loser und kann im Krank- 
heitsfalle eher Schaden leiden, als andere psychische Vorgänge. 

Wir sehen weiter, dass wir Schamgefühl empfinden gegenüber an- 
deren Personen. Das eigene Verhalten wird dem des anderen ver- 
glichen und als unterwertig beurteilt; aber Simmel hatte schon ein 
Element der Scham in dem Sichabheben des Einzelnen gesehen, und hier 
kann der Vergleich so ausfallen, dass zunächst das Gefühl aufzufallen 
entsteht, während das Werturteil noch nicht gefällt ist: das Werturteil 
kann sogar eigentlich dahin gehen, dass unser Verhalten besser ist, als 
das der anderen und doch kann ein Schamgefühl entstehen. So wäre 
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es zu erklären, dass sich der Knabe (2a) schämte, wenn er rein und 
neu gekleidet war, zu seinen Kameraden auf die Strasse zu gehen. Hier 
mischt sich offenbar der Furcht aufzufallen noch ein Element der 
Scheu und Schüchternheit hinein; wir wissen noch nicht, wie man uns 
gegenübertreten wird. 

Ehe wir dies weiter verfolgen, gedenken wir noch einiger Bei- 
spiele, wie Scham erregt werden kann. Nicht nur unser Sein und 
Verhalten kann das tun, sondern auch das Verhalten der anderen. Das 
Tun eines Familienmitgliedes, der Volksgenossen, des engeren Gremium, 
zu dem ich freiwillig oder durch Zwang gehöre, kann Anstoss erregen. 
Das Offizierkorps, das unwürdige Mitglieder hat, der Deutsche, der er- 
fährt, dass Volksgenossen Landesverrat begehen, kann anderen Völkern 
gegenüber Scham empfinden. Der Schamempfindende identifiziert sich 
oder glaubt sich dann mit den Angehörigen identifiziert und vergleicht 
sich mit den anderen Berufsverbänden oder Volksstämmen und empfindet 
sich als minderwertig, weil er ein Teil eines Ganzen ist, welchem die 
Minderwertigkeit zugeschrieben wird, 

Ich antizipierte bei der Erklärung der gegebenen Beispiele, dass 
dem Schamgefühl zunächst ein Vergleichen und sodann ein Urteil zu- 
grunde liegt. Bewiesen habe ich das eigentlich noch nicht, sondern 
habe die Beispiele für sich sprechen lassen; es könnte nun eingewendet 
werden, dass die Beispiele uns ja nur Formen des Sprachgebrauches 
geben, bei denen von psychischen Zuständen gesagt wird, dass sie ein 
„Sichschämen“ darstellen; es ist daher zweckmässig, den vorhandenen 
psychischen Zustand psychologisch weiter zu betrachten. Ohne jeden 
Zweifel steht fest, dass es sich beim Sichschämen nicht um ein pri- 
mitives Gefühl handelt, wir müssen Hohenemser in dieser Beziehung 
durchaus bestimmen, wenn er sagt: „Das Schamgefühl ist kein Gefühl 
im gewöhnlichen Sinne, sondern ein Seelenzustand, d. h. ein Spannungs- 
zustand mit Unlustgefühl, eine psychische Stauung; nach Lipps tritt 
eine psychische Stauung immer ein, wenn das psychische Geschehen 
gleichzeitig nach zwei oder mehreren Richtungen gelenkt werden soll. 
Die Wirkung der psychischen Stauung ist zunächst eine Hemmung der 
Funktionen. 

Ich glaube, man kann das bei der Scham begleitende Unlustgefühl 
noch spezieller als ein Peinlichkeitsgefühl bezeichnen, es hat un- 
bedingt etwas Quälendes an sich und drängt mit Macht dazu, davon 
frei zu werden und der Scham veranlassenden Ursache zu entgehen oder 
irgendwie sich von ihr zu befreien; es ist daher doch nicht völlig zu- 
treffend, hier, wie vielfach geschieht, von einer Lähmung zu sprechen, 
die Stauung gleicht eher einer Aufspeicherung von Kräften; die Kraft- 
äusserung nach Durchbrechung der Stauung kann eine sehr intensive 
sein, wie das Beispiel 4 deutlich zeigt. 
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Wie aber entsteht das Peinlichkeitsgefühl? 

Beschämung tritt überall da ein, wo wir, sei es in unserem äusseren 
Auftreten, sei es in unserem Können und Leisten, in den Augen anderer 
nicht so erscheinen, wie wir unserem Selbstgefühl nach wünschen 
(Jod]). 

Die Scheu, sich von anderen abzuheben, u. zw. in einem für uns 
ungünstigen Sinne, führt zur Scham. Die Beurteilung, ob das der Fall 
ist, treffen wir hauptsächlich durch eine Wertvergleichung. 

Hohenemser drückt das so aus, dass er sagt: das Auftreten 
eines isolierten Bewusstseinsinhaltes führt zu psychischer Stauung; die 
Isoliertheit ist aber nicht immer eine logische, weil aus logischen Gründen 
der Bewusstseinsinhalt der Persönlichkeit nicht eingeordnet werden kann, 
sondern auch aus Gründen der Wertung; und gerade das letztere ist 
bei der Scham das Charakteristische. 

Der Bewusstseinsinhalt kann der Einordnung in die Persönlichkeit 
widerstreben, weil er höher bewertet wird, als die Persönlichkeit; der 
Zwang der Einordnung und das Widerstreben gegen ihn macht jenen 
Zustand unlusterfüllter Spannung, der als Stauung zu bezeichnen ist. 
Aber derselbe Zustand kann eintreten, weil ein Bewusstseinsinhalt, der 
niedriger bewertet wird, einzuordnen ist; das soll speziell nach Hohen- 
emser auf die sog. sexuelle Scham zutreffen. 

Nun ist aus dem bisher Gesagten ersichtlich, dass ein Komplex 
psychischer Geschehnisse erst das Schamgefühl zusammensetzt. Wahr- 
nehmung, Urteil, Wertung im Gefühl ergeben erst den psychischen Zu- 
stand, den wir als Schamgefühl bezeichnen, daher ist klar, dass wir 
Schamgefühl erst auf einer höheren Stufe der Entwicklung sowohl des 
einzelnen Individuums als des Volkes erwarten können, und ich nehme 
vorweg, dass beim Tier das Gefühl nicht vorauszusetzen ist, jedenfalls 
wäre es absurd, beim nicht domestizierten und dressierten Tiere ein 
Schamgefühl anzunehmen; ob die Beobachtungen an solcher Art ver- 
änderten Tieren, welche auf Schamgefühl zu deuten scheinen, richtig 
sind, darauf will ich bier nicht eingehen. Jedenfalls glaube ich a priori 
es leugnen zu müssen, dass bei den Tieren Schamgefühl vorhanden sein 
kann. Wir werden annehmen dürfen, dass die Entwicklung dessen, was 
wir als Schamgefühl bezeichnen, ebenso notwendig geschah, wie die 
aller anderen psychischen Eigenschaften gleichen Grades, dass es all- 
mählich primitivere Komplexe abgelöst hat, welche die Wurzeln des 
Schamgefühls enthielten oder darstellten. In diesem Betracht hätte es 
wohl Sinn, auf das Verhalten der Tiere einzugehen und auch das, was 
wir vom primitivsten Menschen wissen, zur Erklärung des Schamgefühls 
heranzuziehen, dabei darf aber nicht vergessen werden, dass das, was 
uns Forscher von Volksstämmen auf niederster Kulturstufe berichten, 
doch einen Grad von Entwicklung darstellt, der dem von uns gedachten 
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primitivsten Menschen noch durchaus nicht zukommt. Das differen- 
zierte Schamgefühl der heutigen Kulturmenschen ist in vieler Hinsicht 
verschieden von dem, welches wir dem primitiven Menschen zuschreiben 
dürfen. (Das ganze Gefühls- und Vorstellungsleben ist fortschreitend 
verändert, aber seine Wurzeln sind gewiss im Tier und im primitiven 
Menschen auffindbar, ebenso steht es mit dem Schamgefühl.) An sich 
sagt uns die Gefühlsbetonung im engeren Sinne, wie ein seelischer Vor- 
gang vom Gesamtbewusstsein aufgenommen wird; erscheint er als er- 
wünscht oder wünschenswert oder erstrebenswert, ordnet er sich also 
gewissermassen wie eine Ergänzung ein, so ist er lustbetont; ist das 
Gegenteil der Fall, so ist er unlustbegleitet. Den schamerregenden Dingen 
muss also ein Fremdes, Unberechtigtes anhaften, da ihr erstes die Er- 
regung von Unlust ist; mit der Ausbildung des Persönlichkeitsgefühls 
und ganz besonders mit der Ausbildung der Vorstellungen des Eigen- 
wertes werden nicht allein die Angriffsflächen wachsen, sondern die Ge- 
legenheiten zu Vergleichungen, zu Werturteilen vermehrt werden; die 
Mannigfaltigkeit der Lebensäusserungen, der Beziehungen zur Umwelt 
wird wachsen. Wir sehen schon, dass das Werturteil im Schamgefühl 
eine grosse Rolle spielt, das Werturteil wird aber durch Vergleichung 
und Abwägung unseres Seins und Verhaltens mit dem der Mitlebenden 
gewonnen. Ein Ereignis wird zu einem schamerregenden, also unlust- 
betonten, dadurch, dass es unsere Persönlichkeit als gemindert er- 
scheinen lässt. 

Wählen wir noch andere Beispiele: ein junger Mann wird wegen 
eines begangenen Fehlers von seinem Vorgesetzten in Gegenwart an- 
derer hart angelassen. Ein anderer erhält eine körperliche Züchtigung. 
Beiden kann das Gefühl der Beschämung erregt werden, da sie finden, 
dass die Art der Bestrafung, mögen sie eine Strafe an sich verdient haben 
und als berechtigt ansehen, weder ihrem Lebensalter noch ihrer Stellung 
entspricht. Hier haben wir einen Eingriff in die Persönlichkeit, welcher 
als unberechtigt empfunden wird, die jungen Menschen fühlen sich in ihrem 
Eigenwert vor sich selbst herabgesetzt und gemindert; sie vergleichen 
sich mit den Alters- und Standesgenossen, denen dergleichen nicht wider- 
fährt, und das Gefühl der Scham kann aueh dann vorhanden sein, wenn 
die Bestrafung ohne Zeugen erfolgte, denn alle übrigen Bedingungen 
des Minderungsgefühles sind auch ohnedies gegeben. 

Jetzt können wir auch in bezug auf die früheren Beispiele sagen, 
dass die Vergleichung und Eigenwertschätzung, welche eigenes Verhalten 
oder das der anderen gegen uns veranlasst, auch dann zu Schamgefühl 
führen kann, wenn andere gar nicht von diesen Dingen erfahren, also 
die Herabsetzung nicht in den Augen anderer erfolgt, sondern lediglich 
auf sich selbst beschränkt bleibt. Es kann also auch jemand sich einer 
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die Vorstellung der Tat ihn vor sich selbst als gemindert erscheinen 
lässt, das wird also dann der Fall sein, wenn sein Werturteil über die 
Tat seinem sonstigen Persönlichkeitswert widerspricht — es ist leicht 
einzusehen, dass das Werturteil hier auch nur durch Vergleichen ge- 
funden wird; gewiss aber wird dabei auch die Befürchtung, auch 
anderen Personen minderwertig zu erscheinen, mitsprechen —; wir 
werden noch hören, dass beim sexuellen Schamgefühl die Furcht eine 
Rolle spielen soll. In dieser Beziehung könnte man nur von einer 
antezipierten Furcht sprechen. Wie kommt es aber, dass man sich eines 
Verhaltens halber zu einer Zeit‘ schämt, zu anderer nicht? Ich kann 
als Erwachsener mich eines Verhaltens in der Kindheit schämen, welches 
mir seinerzeit keine Scham erregte. Wenn ich mein Verhalten aus der 
Kindheit reproduziere, so gewinnt es für mich den Gegenwartswert; es 
kann als gegenwärtige Vorstellung sich der Einordnung in mein jetziges 
psychisches Leben widersetzen, damit sind die Vorbedingungen des 
Schamgefühls gegeben, ich widerstrebe der Einordnung, weil der Komplex 
mir minderwertig erscheint; die fertig gedachte Zugehörigkeit des Kom- 
plexes zu mir veranlasst mich, meinen Wert verringert zu sehen; alles 
das war in einer vergangenen Zeit nicht der Fall, so dass ein Schämen 
damals nicht erfolgte. 

Das Vorhandensein und die Begründung eines Persönlichkeitsgefühls 
wird mit zu den Voraussetzungen des Schamgefühls gehören; dass dieses 
je nach dem Grade der Entwicklung der Volksstämme und Individuen 
schwanken muss, bedarf keines besonderen Beweises, 

Der primitive Mensch wird sein Persönlichkeitsgefühl lediglich aus 
seiner Körperlichkeit empfunden haben. Seine Tauglichkeit und Aus- 
dauer im Umbherstreifen, in Jagden, Kriegen wird eben die Empfindung 
gegeben haben, sich von den andern Menschen nicht unvorteilhaft ab- 
zuheben; wo aber durch körperliche Mängel er sich andern gegenüber 
minderwertig erschien, wird das Unlust erzeugende Gefühl des Minder- 
wertes aufgetaucht sein, das Gefühl der Wertlosigkeit gegenüber dem 
Stärkeren, Gewandteren, die Scheu, solchen Besseren gegenüberzutreten, 
kurzum das Schamgefühl. Das wiederum musste bestimmte Körper- 
reaktionen auslösen, unter denen das Sichverbergen eine grosse Rolle 
spielte, Die Auslösung dieser Reaktion kann nur die Abwehr des Ein- 
griffes in die Persönlichkeit bedeuten. Sie musste sich gewissermassen 
in Andeutung vollziehen, wenn das Entrinnen und Verbergen nicht mehr 
möglich war. Auch heute ist der körperliche Ausdruck der Schamreaktion 
das Verbergen und Abwehren. Das Gefühl, in den Erdboden versinken 
zu müssen vor Scham, bedeutet nichts anderes, als den lebhaften Wunsch, 
sich den Blicken der Umgebung zu entziehen, seine Persönlichkeit vor 
dem Schamgefühlerregenden zu flüchten. An Stelle der ausgeführten 
Bewegung tritt zunächst das Senken des Kopfes oder das Seitwärtswenden, 
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wobei der scheue Seitenblick sich von der Dauer und Grösse der Scham- 
gefahr zu überzeugen sucht. Insbesondere charakteristisch tritt das beim 
Kinde auf, das sich nicht begnügt, den Kopf und Körper abzuwenden, 
sondern auch die Augen bedeckt, um nicht zu sehen, in der Meinung, 
dass, was es nicht sähe, auch nicht vorhanden sei. Die Bewegung hat 
etwas Plötzliches, Reflexartiges, zu vergleichen dem Schreckreflex und 
wie dieser begleitet von einem starren Festhalten der Stellung, wie bei 
einer vorübergehenden starren Lähmung. Damit sind aber die körper- 
lichen Reaktionen nicht beendet, die vorübergehende Lähmung erstreckt 
sich auch auf die Blutgefässe, speziell des Gesichtes und des Kopfes; 
es beschränkt sich aber das erzeugte Erröten durchaus nicht auf das 
Gesicht, sondern geht auch oft auf Hals und Brust über. Bemerkens- 
wert ist, das es hier halt zu machen scheint und die Extremitäten und 
den Rumpf im übrigen freilässt. Auch die blosse Vorstellung scham- 
erregender Dinge, die Reproduktion solcher Erlebnisse kann sich mit 
Gesichtsrötung verbinden. So ist auch die Gesichtsrötung, die bei sen- 
siblen Personen auftritt, wenn Dinge vor ihnen erwähnt werden, die sie 
begangen haben, von denen aber der Erwähnende nichts weiss und die 
der Sprechende nicht auf sie bezieht, als Schamröte anzusehen, Es ist 
zweifelhaft, wie man das Schamerröten zu deuten hat, vielleicht soll es 
wie eine Maske wirken, um das Gesicht zu verbergen oder unkenntlich 
zu machen, 

Es brauchen aber die körperlichen Schamreaktionen nieht durchaus 
in der beschriebenen Weise aufzutreten, sondern der Betroffene sucht das 
Schamerregende auf andere Weise aus dem Umkreis seiner Persönlichkeit 
zu beseitigen. So durch Fortwenden des Blickes, Wechseln des Gesprächs- 
themas, scheinbares Uebersehen oder Ueberhören dessen, was ihm an- 
stössig erschien (ich meine dabei anstössig durchaus nicht nur im sexuellen 
Sinne, sondern denke dabei an alles, was in Unlust erregender Weise 
gegen die Persönlichkeit sich gewaltsam eindrängt und was fern von ihr 
gehalten werden soll und nicht in sie eindringen darf, was wie etwas 
Feindliches gegen sie anstösst). 

Die ersten Schamgefühlsauslösungen müssen durch die Körperlichkeit 
des Menschen entstanden sein, Vorstellungen der Schwäche, der Un- 
gewandtheit, das Gefühl, durch irgendwelche Körpereigenschaften auf- 
zufallen, abzustossen, muss die erste Anregung zu jenen peinlich betonten 
Urteilen eigener Minderwertigkeit gegeben haben. Der lebhafte Wunsch, 
den Grund des Schamgefühls zu vermeiden, gibt weiterhin den Anstoss, 
jene Eigenschaften, die es hervorriefen, abzulegen. Darauf kommen wir 
noch weiter unten zurück. So erklärt sich auch, dass Havelook-Ellis 
in der Furcht, Widerwillen zu erregen, eine der Wurzeln des Scham- 
gefühls sieht; Hohenemser stimmt dem allerdings nicht bei, ich glaube 
aber, wenn man es so fasst, dass die antezipierte Furcht, Widerwillen 
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erregt zu haben, zu dem peinlich betonten Werturteil führen kann, so 
darf man Havelock-Ellis’ Ansicht wohl gelten lassen und kann sie 
verstehen. Ohne weiteres führen von diesem körperlichen Schamgefühle 
die Entwicklungslinien weiter zu dem sogenannten sexuellen Schamgefühl, 
derjenigen Abart, die den meisten Menschen als Scham par excellence 
gilt und an welche sie einzig und allein denken, wenn von Scham die 
Rede ist; auch der Gesetzesparagraph, auf den oben schon hingedeutet 
wurde, bezieht sich lediglich auf das sexuelle Schamgefühl. Indessen 
für vieles, was dem sexuellen Schamgefühl zugerechnet wird, passt besser 
die Bezeichnung des körperlichen Schamgefühls, auch die Einführung 
des Begriffes des Naturalienschamgefühls, wie Jodl es vorschlägt, scheint 
wir zur Klärung der Sachlage von grossem Nutzen. Auch ihm ist das 
sexuelle Schamgefühl nichts anderes als eine spezielle Form des Be- 
schämungsgefühles, welches jeden Abbruch des Selbstgefühls und der 
Würde begleitet. Buschan meint, das Schamgefühl, speziell das sexuelle 
sei nicht angeboren, es sei etwas Konventionelles, es sei von der Be- 
kleidung des Körpers ursprünglich unabhängig gewesen. Der moderne 
Begriff der Schamhaftigkeit und die Auffassung der Naturvölker haben 
wenig miteinander gemein. Bei Hohenemser dagegen lesen wir, die 
Scham vor dem Reinsexuellen sei tief in der menschlichen Natur be- 
gründet. Am wenigsten scheint mir Forel das Wesen des Gefühls 
erfasst zu haben, wenn er seinen Ursprung in der Angst und Schüchternheit 
gegenüber dem Neuen und Ungewohnten sieht und es daher bei den 
Kindern am ausgesprochensten findet. Ich gedenke noch zu zeigen, dass 
das Schamgefühl bei den Kindern sich anders verhält. 

Den ersten Schritt, sagt Iwan Bloch, auf dem Wege der Indi- 
vidualisierung der Liebe bezeichnet die Entstehung des geschlechtlichen 
Schamgefühls. Es ist nichts Angeborenes, sondern ein spezifisches 
Kulturprodukt, ein Entwicklungsphänomen, das dem nackten, aber auch 
dem bekleideten Menschen eigentümlich ist — Schamgefühl und Kleidung 
haben sich miteinander entwickelt. 

Ich meine, dass auf dem langen Wege von dem körperlichen Scham- 
gefühl bis zu seiner Abart, dem rein sexuellen Schamgefühl, sich eine 
ganze Reihe von Einflüssen in der Entwicklung bemerkbar machen 
musste; von den religiös-magischen Vorstellungen spricht auch Havelock- 
Ellis, ebenso von den Einflüssen von Gewohnheiten, aus denen sich 
rechtliche Schranken der Sexualität ergeben; das macht es begreiflich, 
wenn wir noch den Einfluss der Lebensweise, der Ernährung, des Klimas 
dazu fügen, dass bei dem Vergleich des Verhaltens sich so vielerlei 
Schwankendes und Gegensätzliches aufzeigen lässt. 

Weniger das Verbergen bestimmter Körperteile ist die erste 
Aeusserung deskörperlichen Schamgefühls als die Ausübung der Funktionen 
im Verborgenen. Hier mögen wohl die Empfindungen, während der Zeit 
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wehrlos zu sein, eine Rolle gespielt, damit aber auch das Gefühl sich 
verbunden haben, dass die Ausscheidungen, deren Absetzung geschieht, 
Widerwillen erregen. Beides Dinge, die Havelock-Ellis als Wurzeln 
des Schamgefühls anführt. Dass die Erwägung, die Teile seien an sich 
nicht ästhetisch schön, zur Bedeckung geführt habe, ist wenig ein- 
leuchtend; denn erstens ist das Urteil nicht allgemein richtig, man ver- 
gleiche nur, was Bölsche darüber sagt, und zweitens sind auch andere 
Teile des Körpers oft mit den Gesetzen des ästhetisch Schönen in Wider- 
spruch, ohne dass das Grund wäre, sie zu bedecken. Wir sehen ja 
gerade bei manchen Völkern die Tendenz, die Sexualteile recht auf- 
fallend zu machen. Eher könnte man denken, dass — da die Natur 
die Ausführungsgänge an verborgenen Stellen plaziert hat — der Mensch 
diese Tendenz durch Einhüllen und Verbergen noch gestärkt habe. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass das Sohamgefühl sich von da weiter auf 
das Genitale und dessen Funktion erstreckt hat und nunmehr mit der 
Zivilisation, mit der Vergeistigung des Geschlechtstriebes auch das 
Schamgefühl, ganz besonders die genitalen Funktionen und alles Drum 
und Dran betroffen hat. Wir sind heute geneigt, absolut sichere Be- 
ziehungen zwischen Keuschheit, Sittsamkeit und Schamgefühl anzunehmen 
und sind ganz besonders geneigt, das Schamgefühl mit der Neigung zur 
Bekleidung und Entblössung in Relation zu setzen. Eine Ansicht, zu 
der viele Ethnologen sich nicht bekennen mögen. Sagt doch Peschel 
geradezu: Keuschheit und Sittsamkeit seien unabhängig von dem Mangel 
oder der leichten Erregbarkeit des Schamgefühls; doch, fährt er fort, 
bezeichnet das Erwerben des letzteren eine Hebung des Volkes. Bevor 
irgend ein Mensch auf den Einfall geriet, sich zu bedecken, muss von 
ihm Hässliches und Schönes unterschieden sein, daher müssen die ältesten 
ästhetischen Regungen der Ursprung der Bekleidung gewesen sein. 

Kommen wir noch einmal auf die Definition des Schamgefühls 
zurück, so werden wir es begrenzen als einen Seelenzustand, bei welchem 
unter einem Unlust- und Peinlichkeitsgefühl eine Minderung der Per- 
sönlichkeit empfunden wird. 

Wir dürfen in dem körperlichen Schamgefühl ein solches erkennen, 
bei welchem der Seelenzustand insbesondere durch Vorstellungen, die 
sich auf den Körper und seine Funktionen beziehen, hervorgerufen wird. 
Setzen wir statt körperliches Schamgefühl den ganz speziellen Fall des 
sexuellen Schamgefühls, so werden es im wesentlichen Vorstellungen 
sexueller Natur sein, welche den charakteristischen Seelenzustand hervor- 
rufen. Offenbar sind die Grenzen zwischen dem körperlichen und dem 
sexuellen Schamgefühl keine festen; wir dürfen sogar sagen, dass 
letztere in dem ersteren enthalten sind, da Sexualvorstellungen durch- 
aus nicht nur von dem Genitale im spezielleten Sinne hervorgerufen 
werden, sondern von verschiedenen Körperteilen ausgehen können, so 
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werden Beziehungen zu solchen auch sexuelles Schamgefühl jederzeit 
auslösen können. 

Wenn wir die früher genannten Beispiele nun übertragen denken 
in andere Volks- und Landessitten, so werden wir sehen, dass die Vor- 
stellung der Wertminderung durchaus wechselnd sein kann. Ja sogar 
im gleichen Volke sind die Vorstellungen, worüber man Scham empfinden 
müsse — ich spreche eben jetzt vom Schamgefühl im allgemeinen —, 
durchaus wechselnd. Der eine schämt sich durchaus nicht, auf der 
Anklagebank gesessen zu haben, der andere nimmt eine öffentliche 
Züchtigung ohne Schamgefühl hin, während der andere diese Dinge zum 
Anlass der Selbstvernichtung nimmt, weil das Schamgefühl in ihm zu 
lebhaft ist; so wechseln die Anschauungen im Laufe der Jahrhunderte, 
so wechseln sie auch mit der Entwicklung des einzelnen Individuums, 
sie können wechseln mit der Veränderung des Milieus, in welchem der 
Mensch lebt, sie sind beeinflussbar durch Beispiel und erzieherische 
Massnahmen. Das sexuelle Schamgefühl zeigt nur diese Abhängigkeit 
und Variabilität in einem ganz besonders grossen Masse, doch unter 
solchen Bedingungen, dass ein gewisses Bestreben, bestimmte Funktionen 
zu verbergen, stets erkennbar ist. Das Verbergen bezieht sich nicht 
allein auf das Körperliche dabei, sondern auch auf die Scheu und die Ab- 
lehnung, davon zu sprechen. 

Freilich dürfen wir mit unseren heutigen Begriffen von Schamgefühl 
nicht als absolutem Wertmesser an die Beurteilung gehen, und nichts 
hat mehr geschadet als die allgemeine Idee, dass die Bekleidung aus 
Gründen der Schamhaftigkeit entstanden sei, denn das würde weiter zur 
Folgerung führen, dass im Punkt der Schamhaftigkeit die Völker am 
meisten vorgeschritten seien, die sich am meisten bedeckten, eine Meinung, 
die durch die ethnologische Forschung ganz und gar widerlegt wird. 
Eine Bemerkung v. d. Steinens lässt uns erfahren, dass die Bakairi, 
welche völlig nackt gehen, sich verbergen, wenn sie Nahrung zu sich 
nehmen, bei ihnen tritt also das Schamgefühl beim Essen auf; unwill- 
kürlich gedenkt man eines Tieres, welches seinen Anteil am Raube 
beiseite trägt, damit ihm nichts genommen wird, vielleicht ist auch hier 
wieder an die Wehrlosigkeit, welche beim Nahrungaufnehmen besteht, 
zu denken. Das Verbergen der Frau und der sexuellen Funktionen mag 
mit der Raubehe zusammenhängen, das geraubte Weib musste verborgen 
gehalten werden, auch die Wehrlosigkeit, die im Augenblicke des sexuellen 
Verkehrs vorhanden ist, mag mit zu den Wurzeln des sexuellen Ver- 
bergungsdranges gehören. Mit Recht wiesen auch Autoren darauf hin, 
dass die Sicherung des Besitzes der Frau bei der Erziehung zur Scham- 
haftigkeit eine Rolle gespielt haben muss, die grössere Schamhaftigkeit 
des Weibes aber ist — nach Ellis — auch auf die beim weiblichen 
Tiere nachweisbare Periodizität zurückzuführen; ursprünglich weist das 
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Tier ausserhalb der Brunstzeit den männlichen Bewerber ab, später dient 
die scheinbare Abweisung zur Erhöhung des Reizes für das Männchen; 
diese Wurzel soll auch in der grösseren weiblichen Schamhaftigkeit zur 
Geltung kommen. 

Wir hatten schon auf manches hinweisen können, was die Sitten 
und besonders die Schamhaftigkeit beeinflusst, die religiös magischen 
Vorstellungen verdienen eine Erwähnung, diese führen zur Bedeckung 
der Schamteile, weil die Entblössung Unheil hervorruft. Insofern die 
Sitte durch religiös magische Vorstellungen bestimmt wird, unterstützen 
diese die Schamvorstellungen; wie Wundt ausführt, erstreckt sich das 
Schamgefühl stets auf solche Teile des Körpers, die nach der Sitte be- 
deckt getragen werden. Er verweist auf das auch bei Havelock-Ellis 
zitierte Beispiel der Hottentottenfrau, die, wenn man ihr die Hinter- 
schürze nimmt, sich sofort auf den Boden setzt und nicht zu bewegen 
ist, sich zu erheben. Der Schutz und die Bedeckung dienen manchen 
Völkern dazu, den Einfluss böser Geister fernzuhalten. Wundt sieht 
in der Lendenschnur der Frauen ein aus dem Bandzauber entnommenes 
Motiv und widerspricht der Annahme, als sei sie ein Ueberrest früher 
gebräuchlicher Bekleidung. Wo das männliche Besitzrecht besonders 
stark betont war, wird auch die grössere Schamhaftigkeit der Frau sich 
entwickelt haben, weil hier der Schutz des Eigentums im Vordergrunde 
steht und schon die geringste Entblössung als Verletzung des Herren- 
rechtes gedeutet werden konnte. 

Gehen wir jetzt zu einer genauen Betrachtung der jetzigen Ver- 
hältnisse über, die das sexuelle Schamgefühl betreffen, so lassen sich 
folgende Tatsachen feststellen: 

Das sexuelle Schamgefühl ist offenbar bei den heutigen Menschen 
— ich halte mich im wesentlichen an die germanischen Völker — ganz 
besonders stark entwickelt; Staat und Gesellschaft beweisen ein lebhaftes 
Interesse an der Erhaltung des Schamgefühls und treten jedem wirklichen 
und vermeintlichen Angriff auf dasselbe streng entgegen. Zum Teil mag 
das mit dem gesteigerten Individualleben zusammenhängen mit dem von 
jedem geforderten Schutz der Persönlichkeit, mit der Wertschätzung der - 
Persönlichkeit. Zu der Persönlichkeit gehört aber auch die Kleidung, 
sie ist uns nicht nur Schutz gegen die Witterungseinflüsse, sondern sie 
bedeutet uns Schmuck und Charakterisierung. Daher werden Mängel 
irgendwelcher Art schon als schamverletzend empfunden, auch wenn es 
sich nicht um Entblössung spezieller Körperteile handelt. Im allgemeinen 
steht aber die Entblössung, die Nacktheit an erster Stelle; diese wird 
perhorresziert, aber auch ihre Beschreibung, ihre plastische Darstellung. 
Die Erwähnung vieler Körperteile ist auch Gegenstand des Anstosses, 
so dass Umschreibungen gewählt werden, weiterhin steht unter dem 
Banne des Schamgefühls die Erwähnung der Funktionen, soweit sie die 
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Ausscheidungen und die Sexualität betreffen, und schliesslich werden 
auch die Kleidungsstücke gerne verborgen, nicht nur solange sie am 
Körper getragen werden, sondern auch wenn sie abgelegt sind; auch 
ihre Besprechung folgt nur ungern, und Umschreibungen sind beliebter 
als die ursprüngliche Bezeichnung. 

In allen diesen Dingen können wir aber Modifizierungen unter- 
scheiden, und wir finden wiederum auch Gelegenheiten, bei denen Ent- 
blössung gefordert wird und das Fehlen derselben peinlich empfunden wird. 

Nun kann das Schamgefühl erregt werden einmal durch das eigene 
Verhalten gegenüber anderen, sei es, dass das zufällig geschieht, sei es 
mit Absicht. Man kann unbekleidet unter bekleidete Menschen geraten 
und sich seiner Nacktheit schämen; man denke nur an die oft empfundenen 
peinlichen Traumsituationen, bei welchen man nackt oder im Hemd in 
eine bekleidete Gesellschaft gerät; natürlich wird es normalerweise so 
sein, dass, weil ich weiss, dass das mein Schamgefühl erregt, ich mich 
hüten werde, das zu tun; Schamgefühl kann aber entstehen, wenn mir 
der Anblick von Dingen zugemutet wird, die sonst verborgen werden. 
Wenn sich eine Person vor mir entblösst oder plastische Darstellungen 
derart vor mir gezeigt werden, kann ich das als Eingriff empfinden, ich 
kann dann denken: wenn ich so entblösst wäre, würde ich mich schämen, 
und übertrage dann das supponierte Schamgefühl der anderen auf mich, 
oder es ist auch möglich, dass die Nacktheit sexuelle Vorstellungen er- 
regt und dass ich Scham darüber empfinde, dass das unter Umständen 
vorkommt, in denen ich es weder wünsche, noch erwarte. Das Scham- 
gefühl kann verstärkt werden, wenn das verletzende Moment nicht eine 
Persönlichkeit allein betrifft, sondern eine Mehrzahl, so dass gewisser- 
massen eine Kumulation des Seelenzustandes eintritt, dadurch, dass an- 
genommen wird, auch die anderen empfinden alle das Gleiche. Insbesondere 
wenn das Publikum aus Personen verschiedenen Geschlechts besteht, 
wird die Steigerung eine ganz erhebliche sein können. 

Man kann bei irgend einer Gelegenheit ungewiss sein, wie das 
Verhalten auf andere wirken wird. Hat man den Eindruck, dass bei 
den anderen Scham nicht erregt wird, so kann der Seelenzustand aus- 
bleiben, bzw. die Anfänge desselben wieder schwinden. Auch wenn ich 
mich in den Seelenzustand anderer versetze und deren negative Reaktion 
gegenüber Schamverletzendem beobachte, kann die ursprüngliche Regung 
schwinden. So sagt v. d. Steinen über seine Eindrücke unter den 
nackt gehenden Indianern: „Diese böse Nacktheit sieht man nach einer 
Viertelstunde gar nicht mehr, und wenn man sich absichtlich ihrer er- 
innert und sich fragt, ob diese nackten Menschen, Vater, Mutter und 
Kinder, die dort arglos umherstehen, wegen ihrer Schamlosigkeit ver- 
dammt oder bemitleidet werden sollten, so muss man entweder lachen 
wie über etwas unsäglich Albernes oder dagegen Einspruch erheben wie 
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gegen etwas Erbärmliches.“ Vom ästhetischen Standpunkte hat die 
Hüllenlosigkeit ihr Für und Wider wie alle Wahrheit. Jugend und 
Kraft scheinen in ihren zwanglosen Bewegungen oft entzückend, Greisen- 
tum und Krankheit in ihrem Verfall oft schauderhaft. Unsere Kleidung 
erschien jenen Leuten so merkwürdig wie uns ihre Nacktheit. 

Die Erzwingung einer Entblössung wird von uns als erheblich 
schamerregend empfunden werden, sie wird einen starken Grad von 
Beeinträchtigung der Persönlichkeit herbeiführen, die Stärke des Scham- 
gefühls kann einem körperlichen Schmerzempfinden gleichkommen; dieses 
Bewusstsein kann Menschen dazu veranlassen, erzwungene Entblössung 
als Strafe zu verhängen; es kann sich eine Art sadistischer Betätigung 
darin kund tun, dem gleichkommen würde eine gewissermassen geistige 
Entblössung, wie sie der Erzähler obszöner Anekdoten verübt, der ein 
Vergnügen daran findet, jüngeren weiblichen Personen die Schamröte 
ins Gesicht zu treiben. Völlig zurücktreten sehen wir das Schamgefühl 
in Augenblicken der Gefahr, bei Schiffbrüchen, Feuersbrünsten, bei der 
Notwendigkeit ärztlicher Eingriffe; ferner aber bei beruflichen Ver- 
richtungen; die hierdurch bedingte Nacktheit wird gewöhnlich nicht als 
schamverletzend empfunden, ich erinnere an das Modell des Künstlers 
und der Künstlerin; an das gemeinsame Arbeiten medizinbeflissener 
Männer und Frauen in der Klinik. Hier überragt das Berufsinteresse, 
der wissenschaftliche Trieb alles andere, so dass es zu einer Scham- 
erregung nicht kommt und nicht kommen soll, was auch immer an 
Menschlichem zur Besprechung und zur Demonstration gelangt. 

Am seltsamsten stellt sich der Einfluss des Konventionellen dar: 
die Projektion des Schamgefühls auf Körperteile, so die Verhüllung des 
Gesichts bei den türkischen Frauen, das Verbergen der Füsse bei den 
Chinesinnen. Zuviel ist schon von der Sitte des Dekollettierens, von 
den engen hochgerafften Röcken, von Miedern usw. gesprochen worden 
und ich kann mir den Hinweis auf die Merkwürdigkeit schenken, dass 
der angeblich weniger schamhafte Mann stets bis zum Halse in einem 
Futteral steckt, während bei Gelegenheiten die so viel schamhaftere Frau, 
das keusche junge Mädchen sich in erstaunlich freier Weise entblösst, 
ja sogar eher Scham empfinden würde, als einzige im geschlossenen 
Kleide zu erscheinen. Es gibt ja Gelegenheiten, bei denen der höhere 
Grad von Festlichkeit sich durch die Tiefe des Kleiderausschnitts mar- 
kieren muss, 

Auch der Einflüsse der Situation muss gedacht werden. Am ge- 
meinschaftlichen Strande der Seebäder mischen sich die Geschlechter in 
allen Arten von Badeanzügen; letztere dienen dazu, die Illusion einer 
Verhüllung zu geben, damit die Schamhaftigkeit auch hier nicht ver- 
letzt werde. Manche schwedische Strandbäder verschmähen auch diese 
Konzession. 
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Wie wir die Entwicklung des Schamgefühls beim primitiven Men- 
schen verfolgt haben, so wird es nützlich sein, ihr auch beim Kinde 
nachzugehen. Die Frage so zu stellen: „besitzt das Kind ein an- 
geborenes Schamgefühl, welches durch Erziehung beeinflusst wird, oder 
hat es ein solches nicht, bezw. würde, wenn die Erziehung keinen 
dahingehenden Einfluss nimmt, ein Schamgefühl sich nicht entwickeln“, 
ist für unsere Verhältnisse nicht möglich. Es lässt sich kein Fall 
konstruieren, in welchem nicht auf das heranwachsende Kind Einflüsse 
ausgeübt werden, die aus den angeborenen Elementen jene Art seelischer 
Reaktion entwickeln. Natürlich kann ein Schamgefühl dem Säugling 
nicht eigen sein; aber die Wurzeln müssen vorhanden sein, und die 
Entwicklungsrichtung ist als vorgezeichnet durch die jahrtausendelange 
Vererbung anzusehen; die Frage ist nun die: wie und wie weit soll 
ein Schamgefühl sich entwickeln; ist das Schamgefühl etwas Nützliches 
und Notwendiges, muss es geschützt und bewahrt werden, ist es be- 
rechtigt, von einem Zuviel und Zuwenig zu sprechen, welche Kriterien 
bieten sich dafür? Welche Gefahren drohen ihm; ferner soll auch das 
Schamgefühl des erwachsenen Menschen geschützt werden? Was ge- 
schähe, wenn das nicht geschieht, welche Gefahren liegen hier vor. Sie 
sehen, eine Unzahl von Fragen, deren restlose Beantwortung nicht mög- 
lich erscheint. 

Moll spricht einmal von Kinderaussagen und unterscheidet die 
Kinder, welche dabei ein unverdorbenes Schamgefühl und solche, welche 
ein erheucheltes zeigen. 

Ribbing spricht von der gewaltigen, veredelnden und kulturellen 
Kraft des weiblichen Schamgefühls, Er sieht darin einen wichtigen 
Faktor in der sexuellen Ethik, 

Bloch nennt die Prüderie ein irregeleitetes Schamgefühl, er kennt 
ein natürliches, berechtigtes Schamgefühl, es ist eine Schranke der Lust, 
es leitet die Vergeistigung und Veredelung des Sexualtriebes,. 

Ganz merkwürdig äussert sich Jean Jacques Rousseau; er sagt: 
„Die Schamhaftigkeit, die Begleiterin des schlechten Gewissens war mit 
den Jahren gekommen usw.“ Offenbar werden hier Scheu und Scham- 
haftigkeit verwechselt. 

Ein körperliches, sexuelles Schamgefühl besitzt das Kind im ersten 
Kindesalter zunächst nicht, es entblösst sich ohne alle Scheu, es kennt 
keine Bedenken bei seinen Bedürfnissen, auch der Anblick des Nackten 
bei anderen Personen, bei Bildern, Statuen, die Wahrnehmung der Funk- 
tionen löst keinerlei ala schamhaft zu deutende Regung aus. 


Mehrere Mädchen von 8—10 Jahren, die ich beim Besuch von Museen beob- 
achtete, betrachteten Statuen, Bilder, die nackte Männer darstellen, ohne jede Scheu 
und Verlegenheit, ohne jede Veränderung, die auf eine Schamreaktion schliessen liess. 

Im Seebade liessen sich Knaben und Mädchen im Alter von 8—10 Jahren in 
der gleichen Badezelle auskleiden; als ihnen das verboten wurde, hatten sie nur eine 


Zur Psychologie des Schamgefühls. 283 


erstaunte Frage nach dem Grunde des Verbots. Vor Jahren, als die Wogen der Un- 
sittlichkeitsbekämpfung sehr hoch gingen, brachte ein Witzblatt folgenden charakte- 
ristischen Scherz. Der Herr Pfarrer trifft den neunjährigen Peter nnd sagt: „Aber, 
Peter, ich hatte doch verboten, dass ihr Jungen und Mädchen zusammen badet und 
du hast es gestern doch getan.“ „Ja,“ sagte der Kleine, „aber wie ich gestern an 
den Teich kam, waren alle schon ausgezogen und da habe ich sie nicht mehr aus- 
einander gekannt.“ In einem dänischen Seebade badeten drei Kinder von 4—8 Jahren, 
zwei Knaben und ein Mädchen völlig unbekleidet an der Hand des Vaters. Nach 
einigen Tagen kam der Badeaufseher und ersuchte den Vater, den Kindern Badehosen 
anzuziehen, da sich Herrschaften beschwert hätten. Die Kinder begriffen den Grund 
der Massregel nicht. 

Jedenfalls also erscheint dem ersten Kindesalter die Nacktheit in 
keiner Weise anstössig. Ganz junge Kinder kann man schwer davon 
abhalten, sich ganz zu entblössen, sie zeigen sogar eine grosse Lust an 
der Nacktheit des eigenen Körpers; ich erkläre dies teils aus dem Spiel- 
trieb, der völlige Bewegungsfreiheit der Glieder fordert, teils aus dem 
Hautlufthunger, aus dem Lustgefühl, das die Luft dem Körper gewährt, 
sobald sie auf die unbedeckte Haut trifft. Wir empfinden ja das Gleiche 
oft genug, wenn bei lauer, warmer Witterung wir der Last der Klei- 
dung ledig, den Körper der Luftströmung aussetzen, und je öfter das 
geschehen ist, je mehr die der Luftatmung entwöhnte Haut wieder daran 
gewöhnt wird, desto intensiver wird das Gefühl der Annehmlichkeit. 
Eine sexuelle Lust ist das beim Kinde nicht, wie Freud behauptet 
hat. Ebenso, wie bei den Primitiven, ist es also auch beim Kinde wohl 
nicht die Nacktheit, welche die ersten Schamregungen verursacht, vor- 
ausgesetzt natürlich, dass nicht erzieherische Einflüsse zu allererst darauf 
hinwirken, aber gemeinhin werden wir die ersten Regungen derart zu 
erwarten haben von dem Widerwillen, den die Ausscheidungen erregen ; 
dabei wird auch die erste Neigung zum Abseitsgehen und Verbergen 
auftreten, noch verstärkt durch die Massnahmen der Wartung und 
Pflege. Ein weiteres Element der Entblössung ist übrigens in der 
Zeigesucht zu sehen, der Sucht, sich schön und vorteilhaft zu demon- 
strieren. Beim Tier sehen wir dies Zurschautragen der Körpereigen- 
schaften bei buntgefiederten Vögeln zum Beispiel. Es ist hier das Zu- 
sammentreffen von angeborenen Elementen mit Einfluss der Umgebung 
am deutlichsten zu erkennen. Die Zeigesucht wird eingeschränkt und 
später variiert durch Einflüsse der Umgebung, der Mode, der Sitte, und 
da die Kinder weiterhin merken, dass vieles, was mit dem Körper zu- 
sammenhängt, und vor allem die sexuellen Funktionen verborgen ge- 
halten werden, so entwickelt sich das Schamgefühl im allgemeinen zu 
dem, wie wir es täglich bemerken. Man muss natürlich nicht glauben, 
dass die Erziehung lediglich durch die gegebenen Vorschriften und Ver- 
bote wirke, oft ist die Einwirkung des Beispiels viel stärker. Da in 
unseren Breiten die Menschen bekleidet gehen, so wird die Nacktheit 
als ein Ausnahmezustand empfunden, es wird vom Kinde unter rich- 
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tiger Anleitung erkannt, dass eine Entblössung nur bei bestimmten Ge- 
legenheiten stattfinden dürfe. Der Fehler, der von Erwachsenen leicht 
begangen wird — worauf ich an anderer Stelle bereits hingewiesen 
habe !) — ıst der, das wir unser — der Erwachsenen — Gefühl zu leicht 
in den Kindern wiederzusehen glauben, dass wir den Einfluss nackter 
Darstellungen auf das Kind uns viel lebhafter vorstellen, als es in der 
Tat sein kann; so hindert uns unser eigenes Peinlichkeitsgefühl, indeın 
wir es beim Kinde in gleicher Stärke vermuten, in jener ruhigen und 
harmlosen Weise über den Körper und die sexuellen Funktionen zu 
sprechen, die allein richtig und angezeigt wäre. Es wäre nun sehr 
verlockend, hier das Thema der sexuellen Aufklärung anzuschneiden 
und das Für und Wider zu erörtern, indessen will ich doch davon ab- 
sehen, zumal da Moll die Prinzipien der sexuellen Aufklärung in aus- 
reichender Weise unter Berücksichtigung aller Verhältnisse auseinander- 
gesetzt hat, ich kann dem dort Gesagten nur zustimmen. 

Dass natürlich eine falsche Erziehung ein schädliches Vebermass 
von körperlicher Scham erzeugen kann, darüber ist kein Zweifel. Wenn 
man immerfort die Nacktheit als etwas Tadelnswertes hinstellt, und 
Kindern schon in frühester Zeit für jede Entblössung Strafe androht, 
weil sie etwas Hässliches und Verabscheuenswertes tun, wenn man ihnen 
Bilder und plastische Darstellungen anzusehen verbietet, nur weil Körper- 
teile an ihnen unbekleidet sind, bringt man jene Form des Scham- 
gefühls zustande, die als Prüderie bekannt ist und von Einsichtigen 
verlacht wird. Dann züchtet man Kinder heran, die sich vom Arzte 
nicht untersuchen lassen, weil ihnen das Auskleiden eine seelische Qual 
ist. Aus diesen werden dann Erwachsene, die körperliche Uebel zu 
unheilbaren Graden fortschreiten lassen, weil sie ihren Körper nicht den 
Blicken anderer aussetzen wollen, nicht etwa nur den Angehörigen des 
andern Geschlechtes. So empfinden das Gleiche z. B. weibliche Kranke 
weiblichen Aerzten gegenüber; und ich kenne Knaben, welche sich nur 
unter Anwendung grosser Ueberredung vor dem Arzte entkleiden. Natürlich 
schützt eine solche Erziehung durchaus nicht vor sexuellen Regungen 
und vor Unarten. Erst vor kurzem hatte ich ein 25jähriges Mädchen 
zu untersuchen, das seit der Kindheit masslos masturbierte, und nur 
mit Mühe zu bewegen war, sich zur Untersuchung ein wenig zu ent- 
kleiden. Das Mädchen stammte aus einer gebildeten Familie und war 
äusserst strenge und fromm erzogen worden. Eine solche scheinbare 
Steigerung des sexuellen Schamgefühls ist bei Masturbanten häufig, sie 
verbindet sich mit Scheu, Schüchternheit und Neigung zu unmotiviertem 
Erröten. Nur in diesem Betracht ist die Bemerkung Rousseaus richtig 
zu verstehen: „Die Schamhaftigkeit, die Begleiterin des schlechten Ge- 
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wissens, war mit den Jahren gekommen, sie hatte meine natürliche 
Schüchternheit unüberwindlich gemacht usw.“ Wenn nun Bloch die 
Prüderie als ein irregeleitetes Schamgefühl bezeichnet — „es ist nichts 
anderes als Anschauen des Nackten mit verhehlter Begierde“, so geht 
daraus hervor, dass es ein notwendiges und richtig geleitetes Scham- 
gefühl geben muss, er erkennt das auch an, wie schon oben erwähnt 
war, als eine Schranke der Lust zur Vergeistigung und Veredelung des 
Sexualtriebes. Ich sehe die grosse Schwierigkeit darin, die genaue 
Grenze zu ziehen, und zu sagen, soweit ist das Schamgefühl berechtigt, 
und was darüber hinausgeht, ist nicht berechtigt. Es haben sich nur 
wenige die Mühe gegeben, diese grosse Schwierigkeit zu klären und 
beseitigen zu helfen; sie sind wohl bereit, Uebertreibungen und Lächer- 
lichkeiten zu geisseln, Uebergriffe der Behörden zurückzuweisen, was 
aber das berechtigte Schamgefühl sei, was es im Menschenleben 
bedeute, wann es geschützt werden müsse, darüber erfährt man nur 
wenig. 

Wenn wir anerkennen, dass im psychischen Leben sich nur solche 
Dinge entwickeln und durchsetzen, die in ihrem Kern ein Notwendiges 
und Berechtigtes darstellen, so werden wir diese Voraussetzung auch 
auf das Schamgefühl anwenden dürfen und müssen; es ist, wie oben 
schon angedeutet wurde, als eine Schutzreaktion anzusehen, die Ein- 
griffe in unsere Gesamtpersönlichkeit abwehren lässt, der Weiterent- 
wicklung des Individuums dient, indem es hilft, Situationen und Hand- 
lungen zu meiden und die Lebensbetätigung so zu gestalten, dass ein 
berechtigtes Sichschämen nicht oft auftritt. Der Bedeutung in sozialer 
Beziehung war oben schon gedacht worden, hier hilft eine Betrachtung 
des negativen Zustandes uns wesentlich weiter, wir finden, dass wenn 
infolge von Erkrankungen die Schamschranke durchbrochen wird, es zu 
Handlungen kommt, wie sich entkleiden, nackt auf die Strasse laufen, 
Entleerungen coram publico; obszöne Geberden und Handlungen werden 
verübt, das Verhalten im täglichen Leben, bei Essen und Trinken zeigt 
etwas Ungehemmtes, das Aeussere wird vernachlässigt in einer Art, 
die die Umgebung verletzt. Attentate auf Personen des anderen Ge- 
schlechts kommen nicht so selten vor. Die Verletzung der Gebote des 
eigenen und des bei anderen vorausgesetzten Schamgefühls machen die 
Kranken sozial unbrauchbar, das sich Abheben in ungünstiger Weise 
von der Umgebung, die Scheu Widerwillen zu erregen, werden nicht 
mehr empfunden, Das geistige und seelische Verbergen, das Sich- und 
Andereschützen, wird nicht mehr geübt. 

Der Alkohol wirkt offenbar häufig deletär auf die durch das Scham- 
gefühl gegebenen Hemmungen; in akuter Weise bekommt man das an 
der Kneiptafel zu sehen, bei welcher sich die Fidelitas zur Urfidelitas 
und manchmal noch zu einem höheren Grade steigert, der treffend als 
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Suitas bezeichnet wird, und sich durch einen erheblichen Grad von 
sexueller Hemmungslosigkeit in Worten, Geberden und Liedern charak- 
terisiert. Neben diesen akuten und vorübergehenden Schamgefühls- 
lähmungen bringt aber der chronische Alkoholismus auch dauernde her- 
vor, die von denen der schweren Psychosen nicht abweichen, 

Aus dem negativen Beweise mag die Wichtigkeit der Schamschranke 
noch deutlicher erschlossen werden. Aber die Veränderlichkeit, der Ein- 
fluss des Konventionellen, der Sitte, der Gewohnheiten bringt es doch 
dahin, die Grenzen so undeutlich erscheinen zu lassen, dass wir vor- 
läufig einmal uns damit begnügen, zu sagen: Das Schamgefühl ist eine 
in der kulturellen Entwicklung begründete, notwendige psychische Re- 
aktion, seine Wurzeln liegen im Körperlichen und übertragen sich von 
hier auf das Seelische; es wird zu allererst sich auf Körperliches, 
speziell auf Sexuelles beziehen, dann erst auf die anderen seelischen 
Funktionen übergehen. Wenn man allgemein die Prüderie als ein fal- 
sches Schamgefühl bezeichnet hat, so trifft das doch nicht ganz zu. 
Als ein falsches Schamgefühl könnte man nur bezeichnen ein solches, 
das nur äusserlich sich kundgibt und zwar in einer übertriebenen Weise, 
während innerlich gar nichts empfunden wird. Ein Schamgefühl, bei 
welchem Heuchelei eine grosse Rolle spielt, sodann ein Schamgefühl, 
das durch Dinge erregt wird, durch die es für gewöhnlich nicht erregt 
wird, während die adäquaten Reize es nicht erregen; nun aber bedeutet 
Prüderie auch ein übermässig ausgebildetes Schamgefühl, die Steigerung 
eines normalen Grades, nicht durchaus ein Falsches; denn die Empfin- 
dung ist ja echt, wenigstens kann sie es sein, sie ist nur überempfind- 
lich, die Reaktion erfolgt auf zu geringe Reize hin. Diese Art der 
Prüderie ist sicher nicht so tadelnswert, sie macht sich im ganzen auch 
nur für die eigene Person bemerkbar und verursacht ein scheues, sen- 
sitives zurückhaltendes Wesen, eine Neigung, seine Körperlichkeit 
durchaus vor jedem Blick zu verbergen, aber auch selbst ihn von der 
Körperlichkeit anderer abzuwenden; sie wird beherrscht von der Furcht 
vor sexuellen Regungen; eine strenge religiöse Erziehung, die vor 
Sinnenlust gewarnt hat und die Askese in den Vordergrund stellt, wird 
oft die Grundlage dieser Prüderie sein, etwas Heuchlerisches braucht 
ihr durchaus nicht zugrunde zu liegen; sie ist nicht selten die Schutz- 
wehr gegen eine übermässig entwickelte Sexualität, streng wird alles 
gemieden, was sinnlich-sexuell reizen könnte, um nicht Gedanken und 
Begierden zu wecken, die den Geboten der Religion zuwiderlaufen. Hier 
hat eine Erziehung gearbeitet, die im Körperlichen, im Sexuellen ein 
Prinzip des Bösen aufgestellt hat, des Verderblichen und Unreinen. Aus 
dieser Form kann aber die Prüderie hervorgehen, mit der man gewohn- 
heitsmässig den Begriff der falschen, geheuchelten verbindet, die nichts 
Nacktes mehr anschauen kann, ohne es unzüchtig und schamlos zu 
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nennen, die die körperlichen Funktionen nicht nennen und nicht 
hören will, weil es Gefühle auslöst, die nur aus äusseren Gründen und 
nur äusserlich verborgen werden, während die innere Phantasie sich fort- 
während mit ihnen beschäftigt und die sexuelle Phantasie durchaus nicht 
unterdrückt wird, sondern heimlich aller Orten sich zu befriedigen strebt. 
Das sind die Leute mit der schmutzigen Phantasie, die stets geneigt, 
die eigenen regen, aber sorgfältig verborgenen Lüste auch bei andern 
zu suchen und zu vermuten; so kommen wir auch zur Beantwortung 
der Frage, wo die Grenzen des „gesunden“ Schamgefühls liegen und 
was wir zu tun haben, um als Berater und Erzieher dieses gesunde 
Schamgefühl zu erhalten, wir kommen, wie im Prinzip festgestellt sein 
mag, zu dem Schluss, dass das gesunde Schamgefühl etwas ist, was er- 
halten und geschützt werden soll, dem verderbliche Einflüsse fern- 
gehalten werden sollen. 

Die einseitige Belehrung und Betonung des Unschicklichen und 
Hässlichen der Nacktheit ist meist schuld an der Entstehung des fal- 
schen Schamgefühls. Es darf bei der Erziehung nicht die Nacktheit 
stets als etwas Hässliches und Unsittliches dargestellt werden, die Vor- 
gänge des Körpers sollen nicht absolut verborgen gehalten werden. Ein 
mir bekannter Herr war entrüstet, als ich in Gegenwart seines 18jähr. 
Sohnes von der schweren Entbindung einer verwandten Frau sprach. 
Ein 14jähriger Knabe wurde eiligst unter einem Vorwande aus dem 
Zimmer geschickt, als ein Gast in aller Harmlosigkeit erzählte, dass 
seine verheiratete Tochter schwanger sei. Natürlich ist das entgegen- 
gesetzte Extrem ebenso falsch, vor Kindern in der Entblössung völlig 
ohne Rückhalt zu sein, es kommt alles darauf an, zu zeigen, dass die 
Entblössung begründet und richtig motiviert sein muss. Das im ein- 
zelnen anzuführen, dürfte zu weitläufig sein; die Motivierungen, welche 
die Sitten uns gewöhnlich geben, sind selbst im gleichen Lande oft noch 
zu verschieden, die denkbaren Verhältnisse und Situationen kaum voll- 
zählig aufzuführen. Belehrung und Beispiel müssen dem Alter ent- 
sprechend angepasst werden. Der Schutz des Schamgefühls hat beson- 
ders die Fernhaltung des Unzüchtigen im Auge, aber nach dem Gesetz 
soll auch die Darstellung verboten sein, welche, ohne unzüchtig zu sein, 
geeignet ist, das Schamgefühl gröblich zu verletzen. Leider ist schon 
der Begriff des Unzüchtigen sehr schwer zu fassen, es kann leicht vor- 
kommen, dass der eine eine Darstellung völlig harmlos ansieht, die dem 
anderen unzüchtig erscheint. Das Unzüchtige, Obszöne soll das Scham- 
lose in sexueller Beziehung sein. Iwan Bloch nennt obszön nur das- 
jenige Buch, welches einzig und allein zum Zwecke der geschlechtlichen 
Erregung geschrieben wurde; massgebend ist die Gesamttendenz. Das 
wird nicht nur für diese Form, sondern auch für die plastische Dar- 
stellung im ganzen zutreffen, doch sind Ausnahmen wohl denkbar, bei 
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denen es nicht gelingen wird, den Charakter der Tendenz genau zu 
fixieren; es wird sich die Frage erheben: muss die Obszönität unbedingt 
erkennbar sein; kann nicht auch der Standpunkt des Beschauers, des 
Rezipierenden erst die Darstellung obszön machen? Das letztere muss 
unbedingt bejaht werden, und der in dieser Beziehung findig Veranlagte 
wird verstehen, aus jedem Wort und Bild das sexuell für ihn Erregende 
herauszufinden. Es kommt dadurch etwas so Subjektives in die Be- 
urteilung, dass das Ergebnis sehr schwankend werden muss. Es ist ja 
für manche Gemüter die Bibel eine wahre Fundgrube des Erregenden ; 
ganz ernsthafte wissenschaftliche Werke der Anatomie, der Gynäko- 
logie, der Sexualwissenschaft können für den einen Kreis eben das sein, 
was sie sein sollen, während sie für einen anderen eine obszöne Dar- 
stellung werden, weil sie im wesentlichen sexuell erregend auf ihn 
wirken und diese Erregung gesucht wird. Dass man sich auf das Ur- 
teil der Behörde nicht unbedingt verlassen kann, dafür lassen sich ge- 
nug Beispiele anführen (aus letzter Zeit etwa das Verbot der Auffüh- 
rung von Dülbergs Korallenkettlin; H. Hyans, Die Verführten 
u.a. m.). Charakteristisch ist, dass der Verleger eines Buches über 
sexuelle Neurasthenie auf Abbildungen lieber verzichten wollte, weil er 
den Staatsanwalt fürchtete. Weitgehende Befürchtungen, dass unserer 
Kinder Schamgefühl geschädigt werden könne, hegen die „Verbesserer“ 
bekannter Märchen und Volkslieder in für Schulen bestimmten Samm- 
lungen. Dass deren Bemühungen im allgemeinen nur spöttische Ver- 
wunderung erregen und die helle Freude satirischer Witzblätter bilden, 
ist selbstverständlich. Gegen solche Kastrationsversuche ist energische 
Abwehr am Platze. Die Bekämpfung wirklicher Pornographie, die 
namentlich für das Pubertätsalter eine schwere Gefahr bildet, dürfte 
bei weitem wichtiger sein. Hier ist die deutlich erkennbare sexuelle 
Tendenz gewöhnlich mit einer recht rohen und unkünstlerischen Dar- 
stellung verbunden, und sie ist geeignet, die Phantasie zu vergiften. 
Gegen diese Büchlein, die in den Schulklassen heimlich von Hand zu 
Hand wandern, muss natürlich eingeschritten werden, ebenso gegen die 
bildlichen und photographischen Darstellungen vom gleichen Kaliber. 
Ob der Erwachsene eines solchen Schutzes bedarf, ist zwar fraglich, 
indessen da die gekennzeichneten Produkte in keinem Fall etwas nützen, 
in vielen Fällen aber schaden, so ist gegen ihre Verbreitung auch unter 
Erwachsenen vorzugehen. Ein eigenes Kapitel ist die Wirkung der 
Nacktheit in der darstellenden Kunst. Wir haben eine Richtung, die 
sie ganz gern verbieten möchte, die sie jedenfalls von den öffentlichen 
Strassen und Plätzen in die Museen und Häuser verbannen will, das 
Schamgefühl der Menge, sagt Bredt, soll berücksichtigt werden. Für 
die eine Richtung ist also jede Nacktheit ohne weiteres unzüchtig, eine 
weniger strenge will die kunstmässigen Darstellungen zwar dulden, aber 
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sie von der ÖOeffentlichkeit verbannen und in Sammlungen und Museen 
unterbringen; diese sollen dann aber nicht jedem, jedenfalls nur Er- 
wachsenen zugänglich sein; diese Richtung löst die Frage nach der Un- 
sittlichkeit der plastischen Kunst lediglich nach dem Grade der Be- 
kleidung und der Verbergung. Mit Recht hat Bredt darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass im Laufe der Zeit ein Wandel eingetreten ist, der 
deutlich zeigt, dass die heute vielfach vertretene Anschauung, es sei 
namentlich die unmotivierte Nacktheit verpönt, früher nicht geteilt 
wurde; die künstlerische Darstellung im Mittelalter beschränkte sich 
durchaus nicht auf das Motivierte in diesem Sinne, das beweisen Ab- 
bildungen von Plastiken aus Kirchen, Kapellen, Domen, das beweist 
die Kleinkunst in Bibeln und Gebetbüchern. Zum mindesten geht daraus 
hervor, dass die sog. Motivierung oder Nichtmotivierung der Nacktheit 
nicht das Kennzeichen dafür sein kann, ob ein Kunstwerk als unzüchtig 
und schamverletzend angesehen werden kann; sie kann dem Künstler 
motiviert sein, weil ihn sein Inneres zur Darstellung treibt, während 
sie dem Beschauer nicht motiviert erscheint. Also müssen wir den Be- 
griff des Unzüchtigen und Schamverletzenden anderswo suchen. 

Der erstaunliche Gegensatz, den heute namentlich die Geistlichkeit 
gegen die darstellende Kunst einnimmt, wird sehr fein charakterisiert 
durch die Bemerkung Hausensteins: Am Hochaltar, über dem ewigen 
Licht der Kerzen, über dem Tabernakel erschien das Bild des Menschen 
so nackt und ursprünglich, wie er nach dem unendlich künstlerischen 
Schöpfungsmythos des Moses aus der Hand des Welten modellierenden 
Bildhauers hervorgegangen war. 

Der 8 184 des D.R.St.G.B. sagt: „Mit Gefängnis bis zu einem 
Jahre usw. wird bestraft: 1. Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen 
von Darstellungen feilhält, verteilt, verkauft, an Orten, welche dem 
Publikum zugängig sind, ausstellt, anschlägt oder sonst verbreitet, sie 
zum Zwecke der Verbreitung herstellt oder zu demselben Zwecke vor- 
rätig hält, ankündigt oder anpreist. 2. Unzüchtige Schriften, Abbildungen 
oder Darstellungen einer Person unter 16 Jahren gegen Entgelt überlässt 
oder anbietet. 3. Gegenstände, die zu unzüchtigem Gebrauche bestimmt 
sind, an Orten, welche dem Publikum zugänglich sind, ausstellt usw. 
4. Oeffentliche Ankündigungen erlässt, welche dazu bestimmt sind, un- 
züchtigen Verkehr herbeizuführen.“ Daran schliesst sich der $ 184a, 
laut dem Schriften, Darstellungen usw., welche, ohne unzüchtig zu sein, 
das Schamgefühl gröblich verletzen, Personen unter 16 Jahren nicht 
gegen Entgelt überlassen werden dürfen. Aus den Rechtsprechungen 
geht hervor, dass für den Begriff der Unzüchtigkeit massgebend sein 
soll, dass das normale Scham- und Sittlichkeitsgefühl nach allgemeinen 
im Volke geltenden Ansichten verletzt sei. Für die Jugend unter 
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verboten sein, was, ohne unzüchtig zu sein, das Schamgefühl gröblich 
verletzen kann, Da die Rechtsprechung als unzüchtig namentlich das 
ansieht, bei welchem erkennbar wird, dass der Verfasser der Bilder 
einen geschlechtlichen Reiz beim Leser oder Beschauer bezweckt, so ist 
damit schon gesagt, dass nicht der Gegenstand allein oder die Form der 
Bearbeitung als massgebend gelten können. Anatomische Abbildungen, 
Nachbildungen in Stein, Wachs sind natürlich nicht als solche unzüchtig, 
sie können es aber unter gewissen Umständen sein oder werden. Es 
muss aus dem Produkt die Willensrichtung des Herstellers unzweideutig 
hervorgehen. Es wird also, insbesondere wenn es sich um Jugendliche 
handelt, scheinbar nicht der Standpunkt des Beschauers als massgebend 
angenommen, sondern die Willensrichtung des Herstellers; wie soll das aber 
entschieden werden, woraus ist denn auf die Willensrichtung zu schliesen, 
und ist denn die sexuelle Reizung beim Betrachten und beim Lesen stets 
auszuschliessen? Man braucht durchaus nicht so weit zu gehen wie 
Wulffen, der durch die Freudschen Lehren sehr stark beeinflusst 
ist, und zu sagen, dass das Künstlerische und die ganze Kunst aus dem 
Sexualleben abzuleiten ist — das trifft für den grössten Teil der Helden- 
sagen, das trifft für die künstlerische Darstellung des Landschaftlichen 
schon nicht zu —, aber wir brauchen uns auch, wie Bredt mit Recht 
sagt, nicht des Bekenntnisses zu schämen, dass auch beim höchst ge- 
steigerten künstlerischen Genuss erotische Empfindungen mitschwingen. 
Es wird also weder die Feststellung der Nacktheit, noch die vorhandene 
Wirkung auf sexuelle Erregung für die Beurteilung, ob etwas unzüchtig 
und schamverletzend sei, ohne weiteres massgebend sein dürfen, sondern 
lediglich die Feststellung, dass ein Werk ganz allein und ausschliesslich 
auf die sexuelle Erregung ausgeht, dass es keinerlei Qualitäten darbietet, 
die das Aesthetische, das Grosse und Schöne vor allem betonen, und 
dadurch das Sexuelle zwar mitschwingen lässt, es aber gegenüber diesen 
Einwirkungen nicht einzig und beherrschend in den Vordergrund treten 
lässt. Dass es durchtriebenen Spekulänten gelingt, selbst einwandfreie 
Werke in den Ruf der Unsittlichkeit zu bringen, kann man vielfach 
erleben. Ernsthafte wissenschaftliche Schriften erhalten ein schreiend 
buntes Titelblatt von aufdringlichem Hinweis auf geheime Dinge. Pho- 
tographische Reproduktionen klassischer Bildwerke werden mit einem 
weissen Bande, das gerade die Sexualteile verbirgt, ins Schaufenster 
gestellt, um den Käufer anzulocken. Bocaccio, Casanova, an sich schon 
durch vielfache Konfiskationen in Haut-goüt versetzt, prangen in eigen- 
artiger Umrahmung im Schaufenster, bei anderen soll der Vermerk 
„Konfisziert gewesen“ dem Käufer ganz besondere Genüsse in Aussicht 
stellen. Das „Konfisziertgewesen“ hat schon manchem langweiligen 
Machwerk zu grösster Verbreitung verholfen, mancher hat es noch unter 
der Hand vom gefälligen Händler erhalten, lediglich um Enttäuschung 
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und Aerger zu erleben. Die vielberufenen behördlichen Missgriffe er- 
klären sich nicht alle aus der Schwierigkeit der Materie, die Kenn- 
zeichen der Unzüchtigkeit absolut festzustellen. Wir sahen ja schon: 
der Stoff allein ist es nicht,” auch die Darstellung nicht ohne 
weiteres. Oft genug ist eine obszön anmutende Schilderung aus der 
Gesamtlage des Werkes zu erklären und derbe Schilderungen nicht 
zu vermeiden, ioh brauche ja nur an unsere Grossen und Grössten zu 
erinnern. Ferner wird die Beurteilung von seiten der Staatsanwälte 
und Richter von vielerlei subjektivem Ermessen abhängig sein, der eine 
wird schneller geneigt sein, dem Künstler eine rein unzüchtige Absicht 
zu unterschieben, als der andere. Für ganz ausgesprochene Pornographie 
und unzüchtige plastische Darstellungen wird das Gefühl im allgemeinen 
nicht versagen, für manches, was auf der Grenze steht, wird schliesslich 
im Streitverfahren Klarheit geschaffen werden können; es muss aber 
aus der im ganzen herrschenden prüden Richtung doch auf eine Gefahr 
geschlossen werden, dass nämlich der an sich notwendige Schutz des 
Schamgefühls zu häufigen Missgriffen führt, dass vielerlei in Bausch und 
Bogen verdammt wird, dass der Kunst und Wissenschaft Fesseln an- 
gelegt werden, und dass auch die persönliche freie Betätigung im Sport 
und Spiel Schaden leidet. Es wird eine übertriebene Schamhaftigkeit 
im Volke gezüchtet, die dem Kunstempfinden und der Anschauung 
schadet, die aber auch hygienische Schäden mit sich bringt. Solange 
man sicher sein kann, dass wirklich nur das Schamverletzende und 
Unzüchtige getroffen wird, kann man der Bekämpfung nur beipflichten;; 
aber nicht nur in der bildenden Kunst sind die Grenzen unsicher und 
schwer zu bestimmen; einen Normalmenschen mit einem amtlich geeichten 
Normalschamgefühl gibt es nicht, und solange das Volk sich aus ver- 
schiedenen Schichten, mit verschiedener Bildung, mit verschiedenen Ge- 
fühlen und Anschauungen zusammensetzt, werden in vielen Fällen die 
Ideen über das, was zulässig ist und was nicht, auseinandergehen. 
Stümke sagt: „Das leichtlebige Naturell der Franzosen liest über freiere 
Schilderung lächelnd hinweg, bei der der Deutsche entsetzt das Buch 
zuschlägt oder, wenn er weiterliest, sagt er es wenigstens nicht oder 
gibt laut seiner Entrüstung Ausdruck; das Unsittliche,* sagt er weiter, 
„ist schwer zu definieren: der freie Künstler versteht darunter etwas 
anderes als die Vorsteherin eines Mädchenpensionates; und oft genug 
sagen ja die Sachverständigen von einem Werke, es sei zwar nicht un- 
züchtig, aber einem jungen Menschen würden sie es doch nicht in die 
Hand geben; für diesen könne also ein an sich nicht unsittliches Produkt 
doch verderblich sein.“ 

Im allgemeinen dürfen wir daran festhalten, dass das Unzüchtige 
sich wohl durch seine Form verraten wird, die rohe unkünstlerische 
Ausführung, welohe die obszöne Absicht deutlich hervortreten lässt und 
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welche in keiner Weise die sexuelle Erregung hemmt oder zurücktreten 
lässt, die unwissenschaftliche Art der Darstellung, das allzu absichtliche 
Hervorkehren des psychisch und physisch Nackten zum unverkennbaren 
Zwecke sexueller Erregung werden das Material sein, nach welchem wir 
das Unzüchtige und Schamverletzende erklären. Gegen diese Produkte 
zu kämpfen, den Kampf der Behörden zu unterstützen, ist notwendig 
und verdienstlich; aber das allein kann zum Schutze eines notwendigen 
Schamgefühles nicht genügen; und auf einige. Gefahren, welche die 
Unwahrbheit der Beurteilung mit sich bringt, war schon hingewiesen; 
zu leicht könnte der Kampf in eine Bekämpfung künstlerischer Dar- 
stellung des Nackten ausarten, daher ist mit Recht eine Revision land- 
läufiger Ansichten über die Einwirkung des plastisch Nackten zu ver- 
langen. Man sieht ja in diesen Einwirkungen auch die weit grössere 
Gefahr, denn um literarische Produkte aufnehmen zu können, muss man 
erst lesen können oder ins Theater oder zu Rezitationen gehen, die 
plastische, bildliche Darstellung des Nackten finden wir aber überall 
und nicht nur die Nachbildung allein. Daher trifft die Bekämpfung 
auch diese an erster Stelle, und daher ist die bildende Kunst durch die 
Bestrebungen zum Schutze des Schamgefühls wiederum am meisten ge- 
fährdet. Nun hat uns die Studie Bredts darüber belehrt, wieviel 
duldsamer man in früheren Zeiten war, ja wie die Herrschaft der Kirche 
die Darstellung des Nackten nicht nur nicht verhindert, sondern eher 
gefördert hat. Wir dürfen daher weiter schliessen, dass im allgemeinen 
die bildende Kunst, soweit sie sich den menschlichen Körper zum Vor- 
wurf genommen hat, damals nicht als scham- und züchtigkeitsverletzend 
angesehen war. Dagegen finden wir heute sehr häufig Beanstandungen 
von Nachbildungen klassischer Bildwerke. Man verlangt, dass sie aus 
dem Schaufenster entfernt werden, Ansichtskarten mit klassischen und 
modernen Nacktheiten werden konfisziert. Häufige Angriffe erlitt auch 
die von Vanselow herausgegebene Zeitschrift „Kraft und Schönheit“, 
die für die Nacktkultur Propaganda machte, ferner die Vorstellung von 
Nackttänzerinnen, die Produktion von Nacktlogen usw. 

Gerade bezüglich der letztgenannten Bewegung sind auch freier 
denkende Kreise noch nicht zu einem abschliessenden Urteil gelangt, 
das Für und Wider noch nicht völlig geklärt. Für die Bewegung lässt 
sich manches sagen: vor allem das eine, dass sie gewiss zu einer För- 
derung der Körperpflege führen kann; die Heranzüchtung schöner Gestalten, 
gesunder Körperformen; der Förderung der sehr empfehlenswerten Luft- 
bäder, der Gymnastik im Freien, alles dies sind Dinge, die an sich 
durchaus zu billigen sind, das kann alles sehr wohl geschehen, ohne 
dass eine ungesunde sexuelle Ueberempfindlichkeit, eine gesteigerte Erotik 
etwas damit zu tun hätte. Viele Beobachter sind übereinstimmend der 
Ansicht, dass eher aus diesen Dingen eine sexuelle Harmlosigkeit resultiert 
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und auch die gemeinschaftlichen Seebäder ganz und gar nicht die üblen 
Folgen haben, die man immer befürchtet hat; die lächerlichen Be- 
schränkungen, die man behördlicherseits anzuordnen noch immer für gut 
befindet, können höchstens die Harmlosigkeit stören. Man wird dann 
auch die künstlerischen Nachbildungen wieder als solche anschauen 
lernen und der Forderung gerecht werden können, dass im wesentlichen 
weniger die Kunst einer Aufsicht und Revision bedarf als der Beschauer. 
Wir werden, wie Bredt wiederum sagt, künstlerischer, d. h. naiver 
empfinden, wenn wir nackte Menschen erst einmal wieder natürlich an- 
schauen. Die künstlerische Absicht ist auch für die Nacktheit Moti- 
vierung genug. („Was“, fragt Klinger in anderem Zusammenhang, „sollen 
wir mit der Fülle unserer inneren Gesichte, mit unserer starken Lust 
an den ganz persönlichen Bemerkungen zu den Vorgängen um und in 
uns machen, wenn wir sie von der Malerei ausschliessen und sie doch 
bildnerisch darstellen müssen“.) 

Andererseits hat man gegen eine grosse Aufdringlichkeit der Nackt- 
kultur mit einigem Recht Front gemacht, manche der Schaustellungen 
und Darbietungen rochen zu sehr nach Geschäft und betonten mehr das 
Nackte als das Künstlerische. 

Man kann auch sagen, dass die Nacktkultur unter freiem Himmel 
im Garten, im Walde, am Seestrande ein Natürlicheres ist als die Vor- 
führung einer in raffinierter Weise halbverhüllten Tänzerin auf der 
Bühne oder im geschlossenen Raume. Durchaus berechtigt muss der 
Widerstand erscheinen, wenn die Schaustellungen lediglich einen Vorwand 
für Orgien abgeben und der Wert ganz offenbar nicht auf Aesthetisches 
und Hygienisches gelegt wird, sondern auf eine rein sexuelle Anreisserei 
und Gelegenheitsmacherei für ein bestimmtes Publikum. 

Ich hoffe, dass aus meinen Ausführungen, die ich hiermit schliesse, 
hervorgegangen ist, dass wir auch auf dem körperlichen Gebiet ein 
Schamgefühl anerkennen müssen, dass wir uns dessen richtige Leitung 
und Schutz angelegen lassen sein müssen, dass aber auch hier ein 
Zuviel grossen Schaden anrichten kann. 


Die Physiologie des Genusses. 
Von Dr. Wilhelm Sternberg in Berlin. 


Die exakte Physiologie hat über dem Studium der gröberen objek- 
tiven Erscheinungen die Erforschung der subjektiven minutiösen Vor- 
gänge vernachlässigt. Das tritt deutlich auf dem Gebiete des Genusses 
zutage. Der Genuss hat aber besondere Bedeutung für zwei zueinander 
in nahen Beziehungen stehende Funktionen. Das sind einmal die 
Erhaltung der Art und sodann die Erhaltung des Individuums. Hier 
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scheinen sich tiefgehende Irrtümer einzubürgern. Denn die all- 
gemeine Ansicht der modernen Schulmedizin ist doch gewiss nicht 
richtig, dass schon die Beseitigung von Unlustgefühl soviel wie 
Lustgefühl sei. Die Beseitigung der Unlustgefühle, wie solche die 
Bedürfnisse zur Entleerung unserer Hohlorgane sind, Bedürfnis 
zum Urinieren, zum Defäzieren, Parturire, „Wehen“ u.s.f., ist noch 
kein positives Lustgefühl. Und doch geht Freud von dieser Voraus- 
setzung aus. Zu diesem einen Fehler fügt Freud’) noch den zweiten, 
dass er jede Beseitigung des Unlustgefühles gar für sexuelles Lust- 
gefühl ausgiebt. Dieses, sein Urteil, gewissermassen an ein bekanntes 
Scherzwort mahnend, lautet folgendermassen: 

„Kinder, welche die erogenen Reize der Afterzone ausnützen, ver- 
raten sich dadurch, dass sie die Stuhlmassen zurückhalten, bis dieselben 
durch ihre Anhäufung heftige Muskelkontraktionen anregen und beim 
Durchgang durch den After einen starken Reiz auf die Schleimhaut 
ausüben können. Dabei muss wohl neben der schmerzhaften die 
Wollustempfindung zustande kommen. Es ist eines der besten Vor- 
zeichen späterer Absonderlichkeit oder Nervosität, wenn ein Säugling 
sich hartnäckig weigert, den Darm zu entleeren, wenn er auf den 
Topf gesetzt wird, also wenn es dem Pfleger beliebt, sondern dies® 
Funktion seinem eigenen Belieben vorbehält. Es kommt ihm natürlich 
nicht darauf an, sein Lager schmutzig zu machen; er sorgt nur, 
dass ihm der Lustnebengewinn bei der Defäkation nicht entgehe. 
Die Erzieher ahnen wiederum das Richtige, wenn sie solche Kinder, 
die sich ihre Verrichtungen „aufheben“, schlimm nennen. 

Die Zurückhaltung der Fäkalmassen, die also anfangs eine absicht- 
liche ist, um sie zur gleichsam masturbatorischen Reizung der After- 
zone zu benützen, ist übrigens eine der Wurzeln der bei den Neuro- 
pathen so häufigen Obstipation. Die ganze Bedeutung der Afterzone 
spiegelt sich dann in der Tatsache, dass man nur wenige Neurotiker 
findet, die nicht ihre besonderen skatologischen Gebräuche, Zeremonien 
u. dgl. hätten, die von ihnen sorgfältig geheim gehalten werden.“ 

Tatsächlich sind alle Empfindungen der „Bedürfnisse“ Unlust- 
vefühle, die Beseitigung dieser Bedürfnisse zur Entleerung unserer 
Hohlorgane von Fremdkörpern und zur Füllung unserer Hohlorgane 
bloss auf zwei Gebieten mit wahren Lustgefühlen verknüpft. Das 
ist das Gebiet der Erhaltung der Art und das der Erhaltung des 
Individuums. 

In gleicher Weise aber beschränkt sich auch die Lehre von der 
Erhaltung des Individuums auf die negativen Vorzüge der Nahrung, wie 


1) „Drei Abhandlungen zur Sexnaltheorie“ von Prof. Dr. Sigm. Freud, Wien. 
Leipzig und Wien, Franz Deutike. 1905. S. 41. 
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solche die hygienische Ungiftigkeit und sanitäre Unschädlichkeit sind. 
Darauf gründete Dr. M. Hindhede!) ein ganzes „Ernährungssystem“. 

Albu?) behauptet, indem er annimmt, die künstlichen Nähr- 
präparate, soweit sie eben brauchbar und wertvoll sind, lösten das 
ideale Problem der Diätetik, „es genüge schon, wenn sie ohne stören- 
den Geruch und Geschmack wären“. 

Allein dieser Standpunkt ist ein grundsätzlich falscher. Denn 
die Abwesenheit von Genuss, die Freiheit von störendem Geschmack 
und Geruch genügt noch keineswegs zum Genuss. Ich?) habe dies 
hervorgehoben. Selbst wenn ein Arzneimittel die heftigsten Beschwer- 
den und die unerträglichsten Schmerzen schon beseitigt, hat es 
damit doch noch keinen Genuss bereitet. Die Freiheit von den lästigsten 
Beschwerden und die Schmerzlosigkeit allein, also der Nullpunkt, 
ist bei weitem noch nicht der wahre Genuss. Vielmehr erfordert die 
Natur des Genusses neben negativen Vorzügen auch noch positive. 
Plato*) beweist bereits, dass die blosse Abwesenheit von Unlust noch 
nicht hinreicht für das Wesen der Lust. 

Eingehend führt Plato dies folgendermassen aus: 


S 94 Sokrates: Demgemäss wollen wir drei Lebensformen festsetzen, die 
eine, die Lust, die andere dagegen die der Unlust, und eine, die keins von 
beiden ist. Oder was würdest du dazu sagen? Protarchos: Ich doch nichts 
anderes als dieses, dass es also drei Lebensformen gebe. Sokrates: Und nicht 
wahr, das keine-Unlust-haben wäre noch gar nicht dasselbe mit dem Sichfreuen ? 
Protarchos: Nicht wohl. Sokrates: Wenn du also von jemand hörest, die aller- 
grösste Lust sei, das ganze Leben ohne Leid hinzubringen, was glaubst du 
wohl, dass er damit sagen will? Protarchos: Offenbar will er sagen, eine 
Lust sei es, kein Leid zu haben. Sokrates: Von drei ung gegebenen Dingen 
nun, welche du immer willst, setze, um uns schönerer Namen zu bedienen, das 
eine sei Gold, das andere Silber, das dritte keines von beiden. Protarchos: 
Gesetzt also! Sokrates: Kann nun das Keines von beiden irgendwie zu Einem 
von beiden werden, nämlich zu Gold oder Silber? Protarchos: Und wie doch? 
Sokrates: Nimmermehr, also würde man auch das mittlere Leben, wenn man 
es als Lust oder Unlust bezeichnete, weder richtig ansehen, wenn man es 80 
ansehen, noch es richtig bezeichnen, wenn man es so bezeichnen wollte, wenigstens 
nach richtiger Bezeichnungsweise. Protarchos; Wie doch auch? Sokrates: 
Dennoch, mein Freund, gewahren wir (S. 44) Leute, die es so bezeichnen und 
ansehen. Protarchos: Ganz gewiss. Sokrates: Ob sie also wirklich sich dann 
zu freuen meinen, wenn sie kein Leid haben? Protarchos: Sie behaupten es 
wenigstens. Sokrates: Sie meinen also, sich dann zu freuen; sonst würden sie es 
ja doch nicht versichern. Protarchos: Es scheint fast so. Sokrates: Sie haben also 
gewiss eine falsche Ansicht von dem Sichfreuen, wenn anders beides, das kein- 
Leid-haben und das Sichfreuen, ihrer Natur nach von einander zu scheiden sind. 


‘) „Mein Ernährungs-System“. Eine Umwälzung und Verbilligung unserer 
Ernährung. Mit einem Muster-Kochbuch. 1911. Vorwort von Prof.R.Kafemann, 
Laryngologen (!) an der Universität in Königsberg. — ?) „Grundzüge der Ernährungs- 
therapie“, 1908. Stuttgart. S. 74. — °) „Die Uebertreibungen der Abstinenz“. 1911. 
Würzburg. S. 40. — *) Philebos 8 95, 4d3d—44a, $ 115. 
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Für beide Vorgänge, für die Erhaltung der Art und für die 
Erhaltung des Individuums ist der positive Genuss sogar physiolo- 
gisches Bedürfnis. Denn Wohlbefinden und Gesundheit besteht noch 
keineswegs in dem negativen Vorzug der Abwesenheit von Krank- 
heit und Uebelbefinden. Schon in den ältesten Kulturwerken wird 
hierauf hingewiesen. So heisst es in Kohelet'): „Geh' iss mit Freuden 
dein Brot und trinke mit fröhlichem Herzen deinen Wein; denn 
längst hat Gott Wohlgefallen an deinem Tun. 

Zu jeder Zeit seien deine Kleider weiss, und Oel auf deinem 
Haupte mangele nicht. 

Geniesse das Leben mit einem Weibe, das du liebest, alle Tage 
deines eitlen Lebens, die er dir gegeben unter der Sonne, alle deine 
eigenen Tage; denn das ist dein Teil im Leben, und bei deiner Mühe, 
womit du dich mühest unter der Sonne. 

Alles, was deine Hand findet, zu tun mit deiner Kraft, tue!“ 

Genau genommen setzt sich das Geniessen aus drei Komponenten 
zusammen. Diese sind: 

1. Das Unlustgefühl des Bedürfnisses, das den Trieb zur Be- 
seitigung setzt. 

2. Der Trieb, der Appetit, der Instinkt des Verlangens, das 
Desiderium zur Beseitigung der Unlust. 

3. Das positive Lustgefühl. 

Demnach ist die moderne Strömung der Totalabstinenz nichts 
weiter als ein Mangel in der Erkenntnis der Physiologie des Genusses. 


Aus der forensischen Psychiatrie’). 
Kritisches Sammelreferat von Dr. Kurt Boas, Halle a. S. (Schluss.) 


141. Schütze, Ein Himmelsbrief. Arch. f. Kriminalanthropologie u. Krimina- 
listik. XLVO. 1912. S. 345. — 142. Schütze, Erinnerungstäuschung nach Kopf- 
verletzung. Arch. f. Kriminalanthropologie u. Kriminalistik. 1912. — 148.Senf, Z. 
Psychologie des Lustmörders. Monatsschr. f. Kriminalpsychologie u. Strafrechtsreform. 
Bd. VIII. 1911. 8. 299. — 144. Senf, Geschlechtstrieb und Verbrechen, mit einem 
Anhang: Zur Psychologie des Lustmordes. Arch. f. Kriminalanthropologie u. Krimins- 
listik. XLVIII. 1911. S.1. — 145. Siefert, Psychiatrische Untersuchungen üb. Für- 
sorgezöglinge. Halle a. S. 1912. (Carl Marhold.) Preis 6 M. — 146. Silbernagel, 
Strafbestimmungen und Fürsorgemassnahmen. Schweizer. Juristen-Ztg. 1912. Nr. 2. — 
147. Simonin, Les debiles mentaux dans l’armee, debiles simples et delinquants 
(Etude clinique et medico-lEgale).. Annales d’hygiöne publique et de med.-lEgale. 
4° Serie. XVII. Mai 1912. — 148. Solomon, The science and practice of eugenics 
or race-culture. International clinics. Vol. I and II. 1912, Twenty-second Series 
Vgl. weiterhin die Arbeit von Schlub: Kastration und Sterilisation von Geisteskranken 

) Kap. 9, 7—9. 

2) Anmerkung: Der vorliegende Bericht umfasst überwiegend die ein- 
schlägigen Arbeiten aus den Jahren 1911 und 1912, in vereinzelten Fällen ist auch 
auf Erscheinungen der Jahre 1909 und 1910 zurückgegriffen. Die eingeklammerten 
Ziffern verweisen auf das Literaturverzeichnis. 
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in der Schweiz. Schweizer. Rundschau f. Medizin. 1912. Nr. 2. (Gute Zusammenstel- 
lung der einschlägigen Kasuistik und Literatur.) — 149. Strasser, Ch, Das Kumulativ- 
verbrechen. Ein Beitrag zur Psychologie der Kollektivverbrechen. Inaug. - Dissert. 
Zürich u. Arch. f. Kriminalanthropologie u. Kriminalistik. Bd.52. 1913. — 150. Sz6si, 
Beitrag zur Geschichte der Moral insanity, nebst prinzipiellen Bemerkungen über Moral 
und Intelligenz. Inaug.-Dissert. Basel. 1912. — 151. Tietz, Zur Lehre von den in der 
Haft entstehenden Psychosen. Inaug.-Dissert. Kiel. 1912. — 152. Többen, Ein Bei- 
trag zur klinischen Beurteilung des krankhaften Wandertriebes. Festschr. d. medizin.- 
naturwissenschaftl. Gesellschaft in Münster. 1912. — 158. Toren, v. d., Der Entwurf 
der neuen Psychopathengesetze für die Niederlande. Zeitschr. f. d. ges. Neurologie u. 
Psychiatrie. Bd. IX. Heft 1. S. 100. Vgl. das Original in: Psychistriche en Neuro- 
logiche Bladen. Bd. XV, S. 588. 1911. — 154. Verme&lle, L’anthropomestrie des 
deg6n6res. Rapports entre les mensturations des differents segments anthropometriques. 
Thöse de Lyon. 1911. — 155. Voss, Einfluss der sozialen Lage auf Nerven- und Geistes- 
krankheiten, Selbstmord und Verbrechen, Krankheit und soziale Lage. Herausgegeben 
von M. Mosse und G. Tugendreich. Bd.I S. 415 ff. München. 1912. F. J. Leh- 
manns Verlag. l. c. S.421. — 156. Wagner v. Jauregg, Ueber Behandlung ge- 
meingefährlicher Geisteskranker. Oesterreich. Zeitschr. f. Strafrecht. 1912. Heft 1. — 
157. Weber. L. W., Das hannoversche Provinzialversorgungsbaus in Göttingen. Mo- 
natsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform. VII. 1910. S. 159. — 
158. Woolley, Insanity in the Andermans. Indian med. Gazette Aug. 1912. — 
159. Wyss, v., Verbrechen vor oder im Beginn der Dementia praecox als Ursache der 
Psychose. Zeitschr. f. d. ges. Neurologie u. Psychiatrie, X. Heft4. 1912. — 160. Zang- 
ger, Kriminalistisch-anthropologische Betrachtung über die Beziehungen des Kindes 
zum Verbrechen. Schweizer. Juristen-Ztg. 1912. Nr. 21. 


Schütze (69) teilt die Einzelheiten über die Vorgeschichte, den Hergang 
und das gerichtliche Nachspiel einer grausigen Tat mit. Die Tat geschah auf Auf- 
forderung des Opfers und ist wie die Abbildung und Schilderung ergibt, mit 
bestialischer Roheit ausgeführt worden. Die Täter brachten der Ermordeten einen 
Schläfen- und Brustschuss bei, ferner Handschnitte und einen Bruststich, dann wurde 
die Ermordete noch erhängt! Als Haupttäter kam ihr Mann in Betracht, die 73jährige 
eigene Mutter hatte ihm Beihilfe geleistet. Die (Geschworenen nahmen Tötung 
auf ausdrückliches und ernstes Verlangen an, so dass die Täter relativ glimpflich mit 
5 Jahren und 1 Jahr Gefängnis unter Anrechnung von 3 Monaten für Untersuchungs- 
haft davonkamen. Anschliessend an den Fall gibt Verf. eine bemerkenswerte Epikrise 
aus der mancherlei — unter Beiseitelassung der rein kriminalistischen Details — be- 
achtenswert ist. Was das geisteskranke Opfer zunächst betrifft, so sind bei ihr intra 
vitam die abweichendsten Diagnosen gestellt worden: Manie, schwere Hysterie, epilep- 
tische Dämmerzustände, hysteroepileptisches Irresein. Zuletzt lag auch eine Melancholie 
vor. Demnach bietet eine zusammenfassende Diagnose einige Schwierigkeiten. Verf. 
nimmt unter Beziehung auf den Ref. nuptiales Irresein an, was nur auf einem Miss- 
verständnis beruhen kann. Verf. gründet seine Ansicht darauf, dass die Ermordete 
aus Furcht vor dem ersten ehelichen Verkehr bereits bei der Trauung in Ohnmacht 
verfiel und dass bald hernach die ersten Krämpfe bei ihr auftraten. Schon das Auf- 
treten der Ohnmacht während der Trauung (und nicht erst im entscheidenden Augen- 
blick) deutet darauf hin, dass das sexuelle Moment keine Rolle spielt, was auch bei 
einfachen Leuten vom Lande verwunderlich wäre und höchstens bei verzärtelten Gross- 
stadtkindern aus dem oberen Tausend vorkommt, sondern dass sich bei der Frau 
Seelenkämpfe abspielten, weil sie nicht den Auserwählten ihres Herzens heiraten konnte. 
Die Aggravstion der Beschwerden während der Gravidität, die Verf. für diese An- 
schauung ins Feld führt, spricht nicht im mindesten dafür. Die Angeklagten gaben 
bei der Verhandlung an, die geistige Erkrankung der Ermordeten nicht erkannt zu 
haben, was Verf. mit Recht für ausgeschlossen hält, obgleich die psychischen Störungen, 
weniger in den Vordergrund traten, aber immerhin deutlich genug vorhanden waren, 
um den nächsten Angehörigen aufzufallen. Bemerkenwert ist, dass bei der Ermordeten 
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mit ziemlicher Sicherheit Menstrualblut festgestellt wurde. Verf. hält den $ 216 St.G.B. 
für unanwendbar, da von einem ernstlichen Verlangen der Tötung nicht die Rede 
sein konnte. Die Täter müssen unbedingt gewusst haben, dass die Tötungswünsche 
krankhaften Ursprungs waren. Der Täter selbst war ein geistig gesunder, aber durch 
exzessiven Alkoholgenuss (Dipsomanie) degenerierter Mensch. Er war von Haus äusserst 
roh. Zu seinem Unglück heiratete er eine durch und durch hysterische Frau. Dies 
wurde ihm zum Verderlıen und brachte alle guten Instinkte zum Erlöschen. Er wollte 
seine Frau und sich umbringen. In der Uutersuchungshaft zeigte er eine unheimliche 
Ruhe und gab an, er würde in gleicher Lage wieder so handeln, erklärte aber später. 
seine Selbstmordideen aufgeben und für seine Kinder sorgen zu wollen. Eine be- 
friedigende psychologische Erklärung über das Verhalten der Mutter vermag Verf. 
nicht zu geben, jedenfalls hält Verf. im Gegensatz zum Ref. eine Dementia senilis 
oder senile Melancholie nicht für mit Sicherheit vorliegend. Verf. macht den als Gut- 
achtern bestellten Aerzten den Vorwurf, sie hätten im Laufe der Beobachtung eine ge- 
wisse Sympathie, jeder für seinen „Kranken“, im Laufe der langen und häufigen Be. 
schäftigung gewonnen. Dieser Vorwurf der Voreingenommenheit, den Verf. übrigens 
menschlich durchaus entschuldbar fiudet, und den wir bereits wiederholt an (serichts- 
stätte begegnet sind, verdient gewiss Beachtung, dürfte aber in dieser allgemeinen 
Behauptung nicht ganz zutreffend sein. Zu wünschen ist, dass sich der hegutachteude 
Arzt von allen Regungen des Mitleids nach Möglichkeit freimacht. Denn gerade 
dieser Punkt ist es, der die Psychiater so arg in Mısskredit bei den Gerichtsbehörden 
bringt. — Schütze (141) reproduziert drei Briefe, welche ihm als Amtsrichter zu- 
fällirerweise in die Hände fielen und welche von abergläubischen, landfahrenden Hand- 
werksburschen oder Soldaten gewissermassen als Amulett auf der Brust getraren 
worden waren, — Er verlegt die Entstehung dieser „Schutzbriefe* an das Ende des 
18. Jahrhunderts und meint wohl mit Recht, dass selbst die gewaltigen Werke geistigen 
Fortschrittes, welche das letzte Jahrhundert anfgerichtet hat, zu keiner Zeit über- 
ragend genug waren, des Aberglaubens Narrenschifflein den Wind aus den straff re- 
schwellten Segeln zu nehmen. Er vermutet, dass solche „Himmelsbriefe“ auch heute 
noch weit verbreitet sind und dass wir bei ganzen Schichten der Bevölkerung mit ihnen 
und ähnlichen Erzeugnissen zu rechnen haben. Sch ütze(142) weist auf die Gefahren hin, 
welche die Aussagen der Verletzten mit sich bringen und macht an Hand einiger Bei- 
spiele Angaben über die aus einer Kopfverletzung resultierenden Erinneruugstäuschungen 
und falschen Beobachtungen gutgläubiger Zeugen. — Schuppius (70) hat an 
Hand von Fragebogen Vorgeschichte, dienstliche Eignung, Kriminalität und gesund- 
heitliche Verhältnisse bei 560 in der Armee dienenden ehemaligen Fürsorgezöglingen 
studiert. Davon waren vorbestraft 327 Mann. Von der Mannschaft des ersten Dienst- 
jahres waren bis 1. Juli 1911 unbestraft 11,4°/,, von der des zweiten Jahrgangs 
35,75°/,. Mit Gefängnis waren während der Dienstzeit 43 Maun bestraft, davon 
14 wegen unerlaubter Entfernung, 14 wegen Fahnenflucht. Ausserdem waren noch 
8 Mann fahnenflüchtig. Die Beurteilung der Leute durch die Vorgesetzten war relativ 
gut. Als dienstunbrauchbar entlassen wurden wegen körperlicher Leiden 16 Mann, 
wegen geistigen Defekts, hauptsächlich Schwachsinn 19 Mann. Dazu tritt noch eine 
Anzahl von Mannschaften, deren sicher festgestellte geistige Minderwertigkeit die Ent- 
lassung nicht notwendig erscheinen liess. Verf. schlägt vor, dass die Anstaltsleiter der 
Militärbehörde Mitteilung zu machen verpflichtet werden, wenn ärztliche Untersuehung 
bei einem .‚Jüngling das Vorliegen eines geistigen Defekts ergeben hat, oder falls eine Unter- 
suchung nicht stattgefunden, wenn sie selbst nach eigener Kenntnis des Falles einen solchen 
Defekt für möglich halten’). — Senf?) (143) führt in seiner Arbeit folgendes aus: 
Hat der Täter sein Opfer zuerst gebraucht oder zu gebrauchen versucht, dann gehört 


\ Vgl. dazu auch die Arbeit von Weyert, Untersuchungen an ehemaligen 
Fürsorgezöglingen im Festungegefängnis. (Allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie. LÄXIX.) — 
2) Vgl. auch die ausführliche Arbeit des Verf. über Psychologie des Lustmörders im 
Arch. f. Kriminalanthropologie und Kriminalıstik. Bd. XLVIIL 1912. Zu der letzt 
erwähnten Arbeit kündigt Verf. eine Reihe weiterer Publikationen auf demselben Ge- 
biete an, auf die man, naclı den beiden erschienenen, zu urteilen, mit Recht gespannt 
seiu darf. 
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er zu der Gruppe des „hysterhedonischen“ Lustmörders, bei dem im Anschluss an 
normale geschlechtliche Befriedigung Zerstörungslust entsteht. Ist dies nicht der Fall, 
so haben wir es mit einem typischen Lustmörder zu tun, bei dem der Geschlechtstrieb 
Zerstörungstrieb ist. Eine dritte Art stellt der algolagnistische oder sadistische Lust- 
mörder dar, für den die Verübung von Gewalttätigkeiten nicht eine Befriedigung, son- 
dern nur Mittel zu deren Herbeiführung ist. Senf hat sich drei Gesichtspunkte zurecht 
gelegt, von welchen aus er den Zusammenhang von Geschlechtstrieb und Verbrechen zu er- 
klären sucht. Das Verbrechen kann eine Art dersexuellen Entspannung darstellen (in Form 
der gewalttätigen Kraftentfaltung, im Hange zum Geheimnisvollen und Riskanten, im 
Drange zum Wandern), das Verbrechen kann ein Mittel zur Herbeiführung der Entspannung 
sein oder es kann eine Voraussetzung der Entspannung in der Welt des Objektes sein. 
— Anschliessend an die ausführliche Erörterung der drei oben angeführten Gesichts- 
punkte behandelt er dann noch kurz die Psychologie des Lustmörders, von welchem er 
drei Arten unterscheidet, den typischen (aus sexueller Lust, ohne Geschlechtsakt), den 
hyperhedonischen und den algolagnistischen Lustmörder. Von ihm zu unterscheiden 
ist der Mörder aus Ekel und Laune. — Ein ausführlicher Beitrag zur Vagabunden- 
frage ’) liegt aus der Feder von Schuppius (71) vor, der sich dabei auf das Material 
der Rostocker psychiatrischen Klinik — insgesamt 45 Fälle — stützt. Wir müssen 
es uns versagen, auf die interessanten Einzelheiten an dieser Stelle einzugehen, und 
geben hier nur die Wünsche wieder, die sich aus dem Studium des von dem Verf. be- 
arbeiteten Materials ergeben. 1. Psychiatrische Vorbildung der Anstaltsärzte an den 
Arbeitshäusern. 2. Genaue amtliche Erhebungen über das Vorleben jedes einzelnen 
Landstreichers. 8. Genaue Führung der Strafverzeichnisss und bei mehrfachen Vor- 
strafen wegen Bettelns. Aufnahme eines Vermerks über etwaigen Aufenthalt in Irren- 
anstalten. 4. Bei jeder Einlieferung einer Korrigenden Kenntnisnahme von den Vor- 
akten. 5. Ueberweisung jedes Geisteskranken oder der Geisteskrankheit dringend ver- 
dächtigen Korrigenden an eine Irrenanstalt. 6. Unterbringung aller der direkten An- 
staltspflege nicht mehr bedürftigen geisteskranken Landstreicher je nach ihrer Rüstig- 
keit in Landarmenhäusern bzw. ähnlichen Instituten oder in noch zu schaffenden 
Zwischenanstalten. (Ein chronisch Geisteskranker und ein geisteschwacher Land- 
streicher darf möglichst nicht mehr in Freiheit gesetzt werden. — Ueber die 
Bastille sind heutzutage noch mannigfache Irrtümer verbreitet. Sie beherbergte nicht nur 
Hochverräter, Staatsverbrecher u. dgl., sondern war auch zur Internierung krimi- 
neller Geisteskranker bestimmt. S&rieux und Libert (72) haben sich nun der Mühe 
unterzogen, die Archive der Bastille darauf hin durchzusehen und bringen wertvolles, 
historisches Material zu der Frage des Anstaltswesens im 18. Jahrhundert. Sie stellen 
eine grössere Monographie über das Thema für die nächste Zeit in Aussicht. Vielleicht 
findet sich dabei Gelegenheit, ausführlicher auf die Forschungsergebnisse der Verff. 
einzugehen. Für jetzt sei folgendes hervorgehoben: Die Bastille hatte im sozialen Or- 
ganismus die Funktion einer Sicherheitsanstal. Neben zahlreichen Verbrechern gab 
es eine bedeutende Menge von konstitutionellen Abnormen, die schon zu dieser Zeit 
als zu besonnen für die Irrenanstelt erkannt wurden, ungenügend zurechnungsfähig 
für das Gefängnis und zu gefährlich, um in der Freiheit leben zu dürfen. Mystiker, 
Königsmörder fanden sich hier unter moralisch Defekten, sexuell Pervertierten, wahr- 
haft Verkommenen, (Querulanten, Mythomanen (pathologische Falschredner und Phan- 
tasten) und Schwachsinnigen. Diese bedeutende Menge gemeingefährlicher Degenerierter 
ist es, die der Bastille und den Staatsgefängnissen diesen Charakter der Sicherungs- 
anstalt gab, die von den Historikern so lange verkannt worden ist. Die verkannte 
Rolle der Strafgefängnisse vom ancien regime erscheint als eine Lehre für die Kriminalogie 
des XX.Jahhrunderts. In neuerer Zeit könnte die Verteidigung der Gesellschaft gegen 
die drei Kategorien antisozialer Elemente zurzeit durch die Einrichtung von drei verschie- 
denen Anstaltstypen (ausser den Gefängnissen) verwirklicht werden: 1. Anstalten für 
Verbrecher, die während des Strafvollzuges geisteskrank geworden 
sind. Dies könnten besondere Abteilungen der Strafanstalten sein, wie die alte Spezial- 
abteilung Saillon in Frankreich und die zurzeit bestehenden Abteilungen in Deutsch- 


1) Von sonstigen Publikationen über Vagabundage sei auf die Arbeit von Mairiet, 
Le vagabondage constitutionel (Annales me&dico-psychologiques 1911/1912) verwiesen. 
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land (Köln, Münster, Berlin-Moabit, Halle a. S., Graudenz, Breslau, Waldbeim ı. Sa., 
Bruchsal). 2. Besondere Abteilungen für gefährliche Geisteskranke wie die 
Abteilung an der Irrenanstalt Villejuif (Seine) und die entsprechenden Pavillons in 
Deutschland. 3. Schliesslich und vor allem die Sicherungsanstalten für die kon- 
stitutionell Abnormen, die unfähig in der Freiheit zu leben, eine dauernde Gefahr für 
die Gesellschaft bedeuten. Die Belästigung der Gerichte bei Aufnahme und Ent- 
lassung dieser Individuen würde der Willkür eine Schranke setzen. Derartige 
Sicherungsanstalten, die im Anfange des XX. Jahrhunderts gefordert werden, haben 
schon im XVII. und XVIII. Jahrhundert existiert, nämlich die Bastille und andere 
Staatsgefängnisse. — Die Fürsorgeerziehung und die Psychopathologie der Für- 
sorgezöglinge steht zurzeit im Brennpunkt des psychiatrischen Interesses. Mönke- 
möller, Cramer, Hinrichs, Thoma und viele audere haben in das schwierige 
Gebiet einiges Licht zu bringen versucht. Die Monographie Sieferts (145) stellt einen 
weiteren kasuistischen Beitrag dazu dar, der namentlich um deswillen interessant ist, 
als sie einen anderen Menschenschlag behandelt als Sieferts Vorgänger und zu Ver- 
gleichen herausfordert. Die Arbeit selbst enthält so viele beachtenswerte Einzelheiten, 
dass sie eingehendes Studium im Original verdient. Die Darstellung ist flüssig und 
wird besonders durch die in den Text eingestreuten instruktiven Krankengeschichten 
sehr reizvoll. Das Buch dürfte besonders dem Psychiater und dem Pädagogen, der 
die undankbare Mission hat, Fürsorgezöglinge erziehen zu müssen, entschieden zu 
empfehlen sein und mag als Paradigma und Ansporn für weitere Forschungen in der 
vom Verf. vorgezeichneten Bahn dienen. — Silbernagel (146) gibt Anweisungen 
über die Art der Strafbestimmungen und Fürsorgemassnahmen unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Leitmotive, dass auf die Rettung des Kindes, resp. des Jugend- 
lichen und seine Erziehung zu einem nützlichen Mitglied der menschlichen Gesell- 
schaft stets hingezielt werden müsse. — Auf Grund von 29 Fällen, von denen 14 
forensischer Natur sind, erörtert Simonin (147) in ausführlicher Weise die Beurteilung 
der Schwachsinnigen in der französischen Armee nach folgenden Gesichtspunkten: 
1. Alter und militärische Stellung; 2. Schulkenntnisse, Bildungsgrad;; 3. soziale Stel- 
lung, Familienmilieu, Beruf; 4. militärische Fähigkeiten; 5. ev. Vergehen gegen Zivil- 
und Militärgesetze ; 6. psychisches$ Verhalten; 7. körperlicher Zustand, körperliche Ent- 
artungsmerkmale; 8. persönliche, krankhafte Antezedentien; 9. Heredität; 10. foren- 
sische Beurteilung von Delikten seitens Schwachsinniger. Eine ausführliche Besprechung 
muss sich Ref. an dieser Stelle leider versagen, kann es aber nicht unterlassen, wenig- 
stens die Schlusssätze und Vorschläge des Verf. zu bringen. Sie lauten: 1. Die jähr- 
lichen Einstellungen bringen in die Armee eine ziemlich grosse Anzahl von Schwach- 
sinnigen. Der Grund davon ist gegeben in der ungenügenden Auskunft der Familien 
in sanitärer Beziehung, in dem Fehlen von diesbezüglichen Hinweisen seitens der 
Bürgermeisterämter, in der Unvollkommenheit der Ersatzkommissionen und der militär- 
ärztlichen Tauglichkeitsuntersuchungen, deren Betrieb nicht vom Standpunkt der 
Psychiatrie aus organisiert ist. 2. Die Feststellung der Schwachsinnigen vollzieht sich 
trotzdem auf ganz natürlichem Wege durch die nunmehr offiziell erfolgende Unter- 
suchung der Analphabeten und durch den Versuch im Dienst. Sie fallen dem anus- 
bildenden Personal (Offiziere und Unteroffiziere) meist schon in den ersten Wocheu 
der Ausbildung auf und werden dann vom Sachverständigen begutachtet und zwar 
spätestens im Laufe der ersten fünf Dienstmonate, d. h. vor dem Termin, wo die 
Jungen Mannschaften als mobilfähig gelten. 3. Von diesen Schwachsinnigen sind die 
einen stupide und gelehrig, die anderen weisen Reaktionen auf und werden so bei 
Gelegenheit zu militärischen Rechtsbrechern. Es ist daher notwendig, bei jedem Falle 
dieser Art folgende Gesichtspunkte zu berücksichtigen: a) die Tauglichkeit zum Dienst 
bei der Waffe oder bei der Ersatzreserve, b) der Grad der disziplinaren oder straf- 
rechtlichen Verantwortlichkeit. 4. Die Schwachsinnigen machen sich bei der Truppe 
bemerkbar: a) durch die Anumalien ihres gewöhnlichen Verhaltens, b) durch die Un- 
möglichkeit, die berufsmässige technische Ausbildung zu erhalten, c) durch ihre Re- 
aktion, plumpes Wesen, ungeziemende Sprache, Gehorsamnsverweigerung, unerlaubte 
Entfernungen oder Desertionen im In- und Auslande. ö. Der grösste Teil der De- 
bilen findet sich beim Dienst mit der Waffe, denn es besteht kein notwendiger Paralle- 
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lismus zwischen geistiger Debilität und körperlicher Untauglichkeit; die Stellungs- 
pflichtigen zählen dreimal mehr Debile als die Eingezogenen. Die Gründe für ihre 
Einstellung sind am häufigsten: a) ihre soziale Unfähigkeit und ihre Unbeständigkeit, 
die ihnen nicht gestattet haben, eine ihr materielles Leben sichernde Berufsstellung in 
geeigneter Weise auszufüllen, b) die Einflüsterungen anderer oder leidenschaftliche 
Motive, die plausiblen Gründe, wie die Freude am militärischen Leben, oder den 
Wunsch, sich einen staatlichen Beruf für die Zukunft zu verschaffen, sprechen sehr 
viel seltener dabei mit. Die Debilen treten mit Vorliebe bei der Kavallerie ein und 
gehen gewöhnlich langjährige Kapitulationen ein. Die militärische Kriminalitätsziffer 
ist bei den Eingetretenen im Verhältnis zahlreicher. — Zur Frage der Sterilisierung 
aus sozialen Gründen liegt aus der amerikanischen Literatur eine umfangreiche Arbeit 
von Solomon (148) vor, die der Beachtung aller Interessenten hiermit wärmstens emp- 
foblen sei. Zu kurzem Referat ist die Arbeit leider nicht geeignet. — Die Freudsche 
Schule zeitigt immer weitere Auswüchse. Bereits in seinem Werke, „Die Sprache des 
Traumes“ hatte Stekel (73), wie aus seiner Selbstanzeige in den „Sexualproblemen“ 
1911. 8. 494, die Anschauung vertreten: Jeder Neurotiker ist für mich ein Ver- 
brecher ohne den Mut zum Verbrechen. Da sich mit dem Verf. im Rahmen eines 
Referstes nicht diskutieren lässt, so glaubt Ref. die Leser am besten durch einige 
Stichproben zu orientieren, was Verf. über Berufswahl und Kriminalität vorzubringen 
weiss. „Ohne Beteiligung der Psyche kommt überhaupt keine Neurose zustande“. 
„Der Neurotiker erkrankt, weil sich seine psychische Energie im Kampfe zwischen 
dem Kriminellen und den ethischen Hemmungsvorstellungen aufreibt“. Beweis: 1. Ein 
Kassierer litt an Platzangst (psychisches Aequivalent für den Plan mit einer grossen 
Summe nach Amerika durchzugehen. Aufgabe der Stellung. 2. Ein Neurastheniker 
wie er im Buch steht. Verf. bekam auf dem Wege der Psychoanalyse aus dem Mann 
heraus, dass er sich mit Vergiftungsideen trug.) Die Beichte hatte vollen Erfolg. 
Patient wurde vollkommen geheilt. „Alle Neurotiker zeigen einen merkwürdigen 
Typus, den ich als „psychischen Infantilismus“ bezeichne.“ „Alle Neurotiker sehnen 
sich nach dem Paradies der Kindheit“. „Das Kind ist nicht nur polymorph pervers“, 
sondern auch universell kriminell im weitesten Sinne des Wortes. Die wahre Epilepsie 
ist verhältnismässig selten. Nicht jeder epileptische Anfall ist das sichere Zeichen 
einer Epilepsie. Es gibt sehr viele Pseudvepileptiker unter den Menschen, die an sog. 
epileptischen Anfällen leiden. Alle diese Pseudoepileptiker kranken an schweren 
kriminellen Impulsen, die sich dann im Anfalle austoben. Der pseudoepileptische 
Anfall ist ein Surrogat des Verbrechens“. Viele, ja die meisten neurotischen Symp- 
tome sind nur Schutzmassregeln gegen die neurotischen Triebe. Aus einer Reihe für 
uns ganz harmloser Kinderstreiche schliesst Verf., dass „sich die Kinder ausser mit 
Vergiftungsideen gerne mit den Vorstellungen des Erschiessens“ abgeben und dass vielen 
Spielen der Kinder kriminelle Phantasien zugrunde liegen“. „Zu den aktiven krimi- 
nellen Phantasien gehört das Soldatenspiel, weil der Soldat eine Mordwaffe trägt und 
erschiessen kann“. Stellenweise glaubt man sich direkt in ein Witzblatt verschlagen, 
z. B.: „Das Kind spielt Eisenbahn, weil die Freude an jeder Bewegung dem Kindes- 
alter eigen ist. Gewiss! Aber die Eisenbahn ist auch ein Mordinstrument, sie kann 
aber auch „überfahren“. Dafür könnte ich viele Beispiele anführen.“ Und nun höre 
und staune man: „Ein 5jähriger Knabe schreit sein Kindermädchen an: „Gehen Sie (!) 
aus dem Weg, sonst werde ich Sie überfahren.“ Später erzählte er dem Vater 
triumphierend: „Heute habe ich die Anna überfahren’, sie ist in der Mitte ganz ent- 
zwei und mausetot.“ Kommentar überflüssig. Auch die Feuerwehrspiele hängen mit 
der Phantasie des Brandstiftens zusammen“, so dass Verf. den Kriminalisten den Rat 
gibt, dass bei rätselhaften Brandstiftungen immer darnach zu fahnden ist, ob nicht 
ein Kind den Brand angelegt haben könne. „Die Angst ist zugleich Schutz-Strafe“. 
Das eigentliche Thema „Berufswahl und Kriminalität“ leitet Verf. mit der Aufstellung 
von fünf Formen der Berufswahl ein: 1. Identifizierung mit dem Vater. 2. Differen- 
zierung vom Vater sowohl im Berufe wie in den politischen Anschauungen. Beide 
Formen ohne besondere Beziehungen zur Kriminalität. 8. Die dritte Gruppe drückt 
den Versuch aus, die erotischen und kriminellen Triebe zu sublimieren. Beispiel: 
„Der Chirurg ist sicherlich häufig von Haus aus ein Sadist, der in blutrünstigen 
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Phantasien geschwelgt hat. Dieser Sadismus wird dann dazu verwendet, die Mühien 
der Humanität zu treiben“. Also so weit hat es die Psychoanalyse schon gebracht, 
dass sie den Kollegen derartige, absolut unbeweisbare Anschauungen — Verf. führt 
zwei nichtssagende Aeusserungen zweier Aerzte an — unterstellt!! Weiter heisst es: 
„Und mancher infantile „Jac the ripper“ mag dann ein Gynäkologe geworden sein, der 
Tag und Nacht für das Wohl der Menschheit tätig ist.“ Weitere Beweise sind: 
Menschen, die als Philantropen bekannt sind, entpuppen sich als arge Sadisten. Aus 
Brandstiftern werden freiwillige Feuerwehrleute, aus Leuten mit Vergiftungsphantasien 
Chemiker und Apotheker, aus verbrecherischen Kindern Schutzleute, Gendarmen usw. 
Doch es kommt noch besser! Die vierte Gruppe stellt jene Form der Berufswahl dar, 
die sich in den Dienst der unbewussten Tendenzen stellt (Fetischismus). Verf. erwähnt 
bier u. a. einen Arzt, der sich für alle aualen Vorgänge interessierte. Er wollte 
Spezialist für Mastdarmkrankheiten werden. Er’ war ein ausgesprochener Podex- 
fetischist. Demnach wären alle Darmspezialisten zugleich auch Podexfetischisten, was 
die meisten bis jetzt noch nicht gewusst haben dürften. Die Witznummer der Münch. 
med. Wochenschr., die vor einigen Jahren bereits versucht hatte, den übertriebenen 
Analkultus seitens der Freudschen Schule ins Lächerliche zu ziehen, scheint bier 
ihre Wirkung verloren zu haben, weil sich der Analerotismus immer un. immer wie- 
der bei den Freudianern vertreten findet. 5. Hier wird der Beruf zum Schutze oder 
zur Sicherung gegen unbewusste Tendenzen gewählt. Beweis: Der Detektiv, der selber 
kriminelle Phantasien hat und mit um so grösserem Erfolg seinen Beruf ausfüllt. Als 
wenn es nicht bekannt wäre, dass oftmals Verbrecher sich in den Dienst der Polizei 
stellen, resp. auf eigene Faust den Sherlok Holmes markieren! Ein weiteres näher 
ausgeführtes Beispiel betrifft einen Juristen, der das Studium der Rechtswissenschaft 
freiwillig ergriffen hatte, um sich durch die Kenntnisse des Rechtes vor Abwegen zu 
schützen. Verf. fand angeblich in vielen Fällen den soeben geschilderten Mechanismus der 
persönlichen Sicherung gegen das Kriminelle. Zum Schluss belehrt uns Verf. darüber, 
dass alle Neurotiker „eigentlich im Innern“ fromme Menschen sind und mit dem 
Affekt noch tief im alten Kinderglauben stecken, den sie im Intellekt bereits längst 
überwunden haben. Aus eben diesem Glauben entspringt das tiefe Schuldbewusstsein, das 
die treibende Kraft aller Neurosen darstellt. Verf. schliesst seinen Aufsatz mit dem 
Satze: Wir müssen uns darüber klar werden, dass den Verbrecher vom Kulturmenschen 
keine so ungeheure Kluft trennt als wir bisher geglaubt haben. Zwischen beiden gilt 
es Grenzgebiete und von dem scheusslichen Untier „Jac the Ripper“ bis zu dem be- 
rühmten hochherzigen Gynäkologen, der tausende Menschenleben mit Aufopferung 
seiner Gesundheit rettet, zeigt sich eine fortlaufende Linie der Entwicklung. Auf einem 
Punkte dieser Linie geht die Kriminalität in die Neurose über. Ref. lässt es bei diesen 
Zitaten bewenden, glaubte aber doch über die Arbeit nicht völlig hinweggehen zu 
dürfen, da er der Ansicht ist, dass eine ausführliche Besprechung die Auswüchse der 
Freudschen Richtung mehr diskreditiert als völliges Ignorieren derselben. — Unter 
Situationspsychosen versteht Stern (74) diejenigen psychogenen Psychosen, welche nicht 
nur ätiologisch durch das Auftreten in einer bestimmten Situation, sondern auch im Ver- 
lauf durch weitgehende Abhängigkeit von dieser Situation ausgezeichnet sind. Die 
Hervorhebung dieses exogenen Faktors rechtfertigt sich bei der Unmöglichkeit, be- 
stimmte Reaktionstypen einzelner Koustitutionen zu eruieren., Für die im hysterischen 
Typ verlaufenden Stuporen und Verwirrtheitszustände empfiehlt sich die zusammen- 
fassende Bezeichnung der bysterischen Situationspsychose. Diese ist namentlich 
unter den Erkrankungen in Untersuchungshaft häufig. Sie nimmt oft das Bild einer 
katatonischen oder epileptischen Erkrankung an. Stern (75) macht betrefis der Er- 
stattung psychiatrischer Gutachten für Kriegsgerichte folgende Vorschläge: 1. Weitere 
Zunahme der Anordnung psychiatrischer Begutachtung geistig zweifelhafter Militär- 
personen. 2. Frühzeitige Anordnung von solchen Begutachtungen. 3. Anordnungen 
schon in der untersten Instanz und vor Erhebung der Anklage. 4. Generelle Ueber- 
weisung der zu Beobachtenden in ein Garnisonlazarett. 5. Tunlichste Kommandierung 
nur eines Gutachtens und Beschränkung der wiederholten Begutachtung desselben 
Mannes. — Stransky (76) bespricht diejenigen Arten von Delikten, die im Zu- 
stand der Geistesstörung, Geistesschwäche, Bewusstseins- oder Willensstörung begangen 
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werden, und gibt eine Reihe instruktiver Beispiele. Der Aufsatz ist mehr als Orientierung 
für den Richter gedacht als für den Psychiater geschrieben. — Auf die Mono- 
graphie von Zaitzeff') über Massenverbrechen folgt die noch ausführlichere 194 Seiten 
lange Studie von Strasser (149) über Kumulativverbrechen, ein Beitrag zum Kollektiv- 
verbrechen. Bei der Besprechung folgen wir am besten der Zusammenfassung des 
Verf.: „Wir haben, insbesondere im Fall Abed, der Wildensbucher Kreuzigung, dem 
Wolff-Metternich-Prozess, dem Falle Tarnowski und dem Allensteiner Mord Ver- 
brechen langsam entstehen sehen, bei welchem die Täter, die Teilnehmer nicht von 
vornherein die Richtung des Gesamtwillens verstanden, sondern zu denen jeder Teil 
neue Ideen, neue Handlungen, welche sich steigerten und aufeinander zurückwirkten, 
in der Richtung des Effekts mehr oder weniger bewusst beitrugen, bis durch die 
daraus gewordene Kumulation eine Katastrophe sich entwickelte, die durchaus nicht 
den ursprünglichen Intentionen entsprach und nur aus der Psychologie einer an ihre 
Stelle eingesetzten Kollektivität verständlich wurde. Das Wesentliche war die gegen- 
seitige Steigerung und Rückwirkung der Ideen aufeinander, die jeder einzelne in der 
Richtung des Effektes beitrug. Jeder Teil fügte einen neuen unentbehrlichen Bau- 
stein hinzu. Die Entwicklung ist von unscheinbaren Anfängen eine stets sich steigernde. 
Die Bildung einer kumulativ entstehenden Kollektivpsyche richtete sich in erster Linie 
nach den gefühlsbetonten, affektiven Komplexen der einzelnen Teile. In der Rück- 
wirkung der einzelnen Teile zueinander liegt eine ungeheure suggestive und affektive 
Kraft, ein unerbittliches Treiben, das mit Notwendigkeit zu Uebertreibungen führen 
muss, weil die einzelnen Teile durch den Druck, die Macht der Kollektivität verändert 
werden. Ein Kumulativverbrechen entsteht meist aus kleinen alltäglichen, an sich 
kaum verfolgten Handlungen ; die Beteiligten sind sich nur ihrer ihnen subjektiv ge- 
ring erscheinenden Beiträge bewusst ; die Gewalt der Kumulativwirkung der Katastrophe 
überrascht, erschüttert sie und beraubt sie völlig des Bewusstseins der Teilverantwort- 
lichkeit. Wie man explosive und kumulative Massenhandlungen auf der zusammen- 
kittenden, affektiven Basis von mystisch-religiösen Motiven und Symbolen findet, so 
zeigten sich die nämlichen affektiven Strömungen in den Einzelhandlungen der Massen, 
wie in ihren sich kumulierenden Bewegungen auf politischem und sozialem Gebiet. 
Es zeigte sich ferner, dass die grossen psychischen Bewegungen, Massenorgien, Massen- 
und Kumulativ-Massen-Verbrechen, welche wir als vornehmlich auf Suggestion be- 
ruhend ansprechen müssen, nicht an der „Religion“ und überhaupt nicht an irgend 
einem Gebiet der psychischen Tätigkeit haften, sondern dass sie alle Formen geistiger 
Betätigung als ein konstanter Faktor begleiten, der sich überall im wesentlichen gleich 
bleibt und nur in der äusseren Erscheinungsform die jeweilige Aenderung der ihn aus- 
lösenden Gelegenheitsursachen widerspiegelt. Gleich den Massen der Revolutionäre 
im XVIII. Jahrhundert, welche zusammengeschweisst wurden durch gemeinsame affek- 
tive Anlage, Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit, werden es z. B. auch die mehr ver- 
streut wirkenden Propagandisten der Tat von heute. Ohne Kollektivdenken der zur 
Anarchie neigenden Gehirne, ohne kumulatives Anschwellen ihrer aufeinander zurück- 
wirkenden Theorien und sich ansteckenden Ideen wäre die Ausführung ihrer einzelnen 
Verbrechen nicht denkbar. Bei den Propagandisten der Tat handelt es sich zum 
allergeringsten Teil um geborene, habituelle Verbrecher, ebensowenig als es sich bei 
den Teilnehmern an der Kreuzigung zu Wildensbuch um geborene Verbrecher han- 
delte, sondern die Mehrzahl der Bombenschleuderer wie der Wildensbucher Sektierer, 
wie aller derjenigen, die auf Grund gleicher Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit zu- 
sammengeführt wurden, sind Leute, die infolge der suggestiven Wirkungen gewisser 
Lehren bei dafür besonders aufnahmefähigen Affekten, bei einer neurotischen, vielfach 
verwandten, minderwertigen Disposition, in die Mordekstase hineingebracht und tem- 
porär sogar zu geisteskranken Verbrechern umgewandelt worden sind. Es liessen sich 
entsprechende Kumulativbewegungen, basierend auf gemeinsamer Gläubigkeit und be- 
sonders auch Leichtgläubigkeit, selbst auf die Entwicklung unserer wissenschaftlichen 
Anschauungen übertragen, weil gerade wissenschaftliche wie technische Ideen nicht 
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allein aus der Theorie, dem Intellekt geboren werden, sondern just da, wo sie von 
starken Aflekten getragen werden, die grösste Aussicht auf Erfolg haben. Gläubigkeit 
und Leichtgläubigkeit, Hoffnung auf überirdische Wunder, auf soziale Besserstellung 
der Persönlichkeit sowie des Eigentums, all dies trägt einen Keim von ethisch hoch- 
wertigem Idealismus in sich. Auch die idealistischen Affekte führen die Gruppen und 
Massen zusammen zu kumulativ verbrecherisch werdenden Handlungen, die den Keim 
durch die kollektive Veränderung der Charaktere ins Grässliche verzerren können. 
Ein Hinweis auf Erweckung des Mitleids, wenn sich Staat und Gesellschaft zu schützen 
versuchen, wenn der Historiker sein Urteil abwägt. Die Wechselbeziehungen des in- 
dividuellen Faktors und der sozialen Verhältnisse treten bei allen angeführten Fällen 
deutlich hervor. Weder aus der psychologischen Analyse der Tatbestände noch aus 
der Individualpsychologie hätte sich eine befriedigende Erklärung der Entstehung von 
Kumulativverbrechen ergeben. Kumulativvorgänge tragen einen ganz bestimmten 
Charakter, wenn sie auf Grundlage einer gleichgearteten Affektivität entstehen, aus der 
gewisse, irgendwie minderwertige Individuen ihre körperlichen und geistigen Kräfte 
in jeder Weise gemeinsam zur Erfüllung ihrer Wünsche verwenden und sich dadurch 
treiben und aufeinander zurückwirken. Auch das Milieu, die gleiche Erziehung be- 
günstigen das Zustandekommen von Kumulativhandlungen, wie umgekehrt Individuen, 
die sich einer gleichen Erziehung, einem bestimmten Beruf, einer gleichen Umgebung 
anpassen, meist affektiv prädestiniert sind. Es bildet sich eine eigene Kaste von Dese- 
quilibres, Enterbten der Gesellschaft, Werkzeugen und Mitteln von ausserordentlich 
suggestiblen Individuen, die vielleicht aus dunklem Trieb, sich materiell besser stellen 
zu wollen, zu allem fähig sind, und, ohne aktiv zu denken, zu ausführenden Ver- 
brechern gesteigert werden. Die Persönlichkeit tritt gegenüber der Suggestibilität 
dann so zurück, dass sie, trotz dem Besitz von moralischen Begriffen und Gefühlen, 
doch nur mehr dem zum Verbrechen gebrauchten Instrument zu vergleichen ist. Man 
kann die Personen im Wolf-Metternich-Prozess ebensowenig fassen, wie die Zuhälter 
und kriminellen Bankherren, weil sie alle die Verantwortlichkeit von dem einen auf 
den anderen schieben, weil ihre Delikte so eng miteinander verbunden sind, dass sie 
einer Kollektivseele angehören und weil ihre kriminellen Handlungen gesteigert wur- 
den durch die Rückwirkung der einzelnen auf einander zu einem unentwirrbaren, durch 
die Vielheit um so schadhafteren Ganzen. Die Verantwortlichkeit liegt in so komplizierter 
Weise auf den Schultern aller verteilt, dass nach dem Wortlaut des Gesetzes ein Straf- 
mass fast nicht abzuschätzen ist und, wird es doch ausgesprochen, unter allen Umständen 
ungerecht erscheinen muss. An sich stärkere Naturen finden sich mit triebhafter 
Sicherheit die schwächeren, sie ergänzenden, suggestibeln. Es ergibt sich schliesslich 
ein so unwiderstehlich zerstörendes Zusammenspielen der einzelnen Teile, dass es ans 
Wahnsinnige, Pathologische streift und zur eigentlichen Induktionspsychose überführen 
kann. Es ein gemeinsames Zuviel in den Bedürfnissen dieser stärkeren, mehr führen- 
den Glieder bei Kumulativhandlungen, eine mit den Trieben im engsten Zusammenhang 
stehende Affektivität, wie wir sie unter dem Begriff der zügellosen Leidenschaftlichkeit uns 
vorstellen. Das Milieu gibt in allen Fällen nur das äussere Gepräge; das Treibende, eigent- 
lich Kumulative kommt aus der Affektivität der Glieder der Verbrechen, aus den zügellosen, 
über Milieu, Stand und Erziehung hinwegschreitenden Leidenschaften. Die Entwick- 
lung des Tarnowskidramas enthält in sich alle zügellos treibenden Leidenschaften, alle 
Rück- und Wechselwirkungen bis zur Veränderung und Zerstörung der einzelnen Cha- 
raktere, deren Einzelschuld abzuwägen im Sinne der Gerechtigkeit kaum möglich sein 
dürfte. Nur durch die affektive Prädisposition, durch das unglückselige Zusammen- 
treffen der Begierden der drei Täter und ihres Opfers konnte das Verbrechen zustande 
kommen, Im Allensteiner Fall ist es, als ob nicht zwei Personen, sondern eine, aus 
beiden pathologischen Individuen verschmolzen, die Tat vollbracht hätte. Erst in der 
Wechselwirkung mit den degenerativen Zügen der Frau v.S. kam der psychopathische 
Kern, der psychopathische Unterton v. Gs. ans Licht. Im Fall Abed entstand, wie in 
den anderen geschilderten Kumulativverbrechen, aus dem Kampf um Befriedigung der 
Begierden durch die Notwendigkeit einmal begonnenen Unrechts ein zerstörender Cir- 
culus vitiosus. Aus ihrem Milieu erwuchsen durch ihre Konstitution zum Verbrechen 
prädestinierte Menschen. Ihre Mittel- und Minderwertigkeit führte sie nach grossen 
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Städten und Menschenansammlungen und würfelte die Gleichgearteten zusammen. Un- 
bewusste Wünsche und Begierden fanden die ihnen zusagende Symbolik in einem tief 
degenerierenden, gerade wieder durch das Milieu zur Blüte gekommenen Aberglauben. 
In dessen verwirrendem Dunkel entstand das Verbrechen; aus seiner Symbolik griffen 
die Verworfenen in die Wirklichkeit zur Erfüllung ihrer Wünsche. Konstitution jedes 
einzelnen und Milieu wirkten wechselseitig zur Entwicklung des Verbrechens und ver- 
wirrten den Begriff der Schuld. Jeder durch diese Wechselwirkung tragisch Getroffene 
fühlte nur die lastende Passivität, nicht aber das aktive Hinzutun seiner nach allgemein 
menschlichen Grundsätzen erzogenen Persönlichkeit. Wie sich der im weitesten Sinne 
Kranke nicht Rechenschaft geben kann über das Wesen seiner Krankheit, fühlte sich 
der durch die verteilte, verborgene Schuld Verwirrte ohne Verantwortung, was die 
Tragik seines sich unbarmherzig vollendenden Geschickes nur erhöht. Die Allgemein- 
heit aber drückte ihm notgedrungen den Stempel der Schuld auf und machte ihn durch 
die gesetzliche Strafe unschädlich. In diesen Hauptzügen scheint das Geschick der vier 
geschilderten Unglücklichen selbstverständlich, notwendig; der einzelne konnte weder 
dagegen ankämpfen, noch ihm vorbeugen. Furchtbar sind solche Kumulativverbrechen, 
verheerend in ihrer schleichenden Entwicklung, den tiefsten Instinkten preisgegeben 
durch die Abwälzung des Verantwortlichkeitsgefühls. Ueberdeterminiert sind alle solche 
Verbrechen in ihren Folgen. Nur durch das psychologische Studium der Kollektivität, 
des kumulativen Treibens dieser Kollektivität ist es möglich, Licht in eine Reihe rätsel- 
hafter Verbrechen zu bringen, die wir als das Endprodukt des verhängnisvollen Auf- 
einanderwirkens adäquater Aflekte, triebhafter, ans Abnorme streifende Leidenschaften 
einer Mehrheit von durch die Kumulativvorgänge in Charakter und Kräften umgewan- 
delten Personen erkennen müssen. Die Kollektivität veränderte in allen angeführten 
Fällen unzweifelhaft die Charaktere der einzelnen. Des einzelnen Handlungen und 
seine Motive dazu sind demnach als Teile eines Kollektivdenkens anders zur Verant- 
wortung zu ziehen als diejenigen, die er isoliert begeht. Für die Abmessung der Ver- 
antwortlichkeit bei Kumulativverbrechen ist das Motiv, aus dem gehandelt wurde, ebenso 
wesentlich, wie bei den Verbrechen einzelner. Die Schuldform im Kumulativverbrechen 
könnte vielleicht als vorsätzlich-fahrlässig-gewordene bezeichnet werden. Es ist eine 
auf viele Rücken verteilte Verantwortlichkeit und Schuld, die in ihren Wirkungen da- 
durch um so verheerender ward. Andererseits muss man in gewisser Beziehung den 
Tätern die ganze Schuld anrechnen, je nach der Auffassung. Es war in ihnen mehr 
als ein eventueller Vorsatz und doch keiner. Es entstanden Mordtaten ohne eigent- 
liche Abrede, nach deren Ausführung sich jeder der mehreren Täter unschuldig fühlte. 
Eigentlich brennend wird die Frage für heute im Mordfall. Auf Mord und Anstiftung 
zum Mord ist lebenslängliches Zuchthaus respektive Todesstrafe gesetzt. Wir konnten 
bis jetzt den unzweifelhaft vorhandenen Umstand, dass der Täter nicht aus eigenem 
Eintschluss gehandelt, sondern dass dieser Entschluss stark beeinflusst war durch Affek- 
tiv- und Suggestivwirkungen anderer, in unserem Strafmass nicht Rechnung tragen. 
Wir können nur begnadigen. Für alle anderen Delikte, ausser Mord, können wir mil- 
dernde Umstände gewähren. Der Fall des Kumulativverbrechens sollte stets mildernde 
Umstände für jedes der Teilindividuen geben, weil er die Zurechnung verteilt. Jeder 
hat nur einen Willenssplitter abgegeben. Die Splitter haben sich vereint und die Tat 
ist die Resultante der verschiedenen Willenskomponenten, Impulse, Emotionen. Auch 
mit Rücksicht hierauf wäre legislativpolitisch die Zulassung von mildernden Umständen 
bei allen Kumulativverbrechen zu befürworten. Ganz besonders aber bei Mord, denn 
der Mord ist erfahrungsgemäss und aus psychologisch erklärlichen Gründen sehr häufig 
nach dem Mechanismus des Kumulativverbrechens begangen. Es sei nur an den Gatten- 
und Geliebtenmord erinnert. Der Kampf gegen Kumulativverbrechen vom Standpunkt 
aus, der im Verbrechen nur die Schädigung der Gesellschaft, in der Strafe nur die 
für die Gesellschaft notwendige Reaktion auf solche Schädigung erblickt, und also die 
soziale Verantwortlichkeit betont, unterscheidet sich im wesentlichen nicht vom Kampf 
gegen den Einzelverbrecher. Die Verantwortlichkeit der Teile einer Kumulativhand- 
lung aber zu zergliedern, zur Ausmessung des Strafmasses nach heutigen Gesetzen, be- 
reitet grösste Schwierigkeiten und darf nur von sozialen Gesichtspunkten geleitet werden. 
— Strassmann (77) berichtet über einen Fall von Sittlichkeitsverbrechen (Ver- 
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gewaltigung) in einem Absencezustande eines schweren Neurasthenikers. Die Straftat 
erfolgte in Gegenwart zahlreicher Spaziergänger und Zuschauer, welche der Patient 
selbst infolge der Einengung seines Bewusstseins offenbar gar nicht wahrgenommen bat. 
Eine ganz akute Schädlichkeit, und zwar eine mehrtägige Inanition, lag vor, um auf 
dem Boden der Neurasthenie den Dämmerzustand auszulösen. — v. Sury (78) 
fasst seine Ausführungen über die Berechtigung der sozialen Indikation zur Sterilisation 
und ihre forensische Bedeutung in folgenden Schlusssätzen zusammen: 1. Die Sterili- 
sation aus sozialer Indikation ist vorläufig eine fakultative und bezweckt die Verhinde- 
rung der Konzeption im Interesse der zu zeugenden Kinder und der Allgemeinheit, 
z. B. a) bei Krankheiten der Eltern: offenen Tuberkulösen, bei gewissen Psychosen, 
b) bei Gewohnheitsverbrechern, Sexualverbrechern, Trinkern. 2, Die fakultative Sterili- 
sation von Sträflingen mit heftigen Abstinenzerscheinungen bei jahrelanger oder dauern- 
der Internierung (siehe die vielen Fälle von Sharp) ist gerechtfertigt. 8. Die Sterili- 
sation aus freier Entschliessung der Parteien und aus irgendwelcher Ursache bei mehr- 
jährigen Geisteskranken mit Einwilligung des gesetzlichen Vertreters, stehen bis jetzt 
rechtlich keine Bedenken gegenüber. Die Sterilisation ist gesetzlich nicht verboten, 
andererseits ist das freie Verfügungsrecht des Menschen über seinen Körper gewähr- 
leistet (Reichsversicherungsentscheid). 4. Die Sterilisation Minderjähriger ist bis zu 
deren Mehrjährigkeit. bzw. bis zum Abschluss der Pubertätsentwicklung grundsätzlich 
abzulehnen. Derartige sexuell gefährdete bzw. gefährliche Individuen sind bis zu diesem 
Alter in geschlossenen Anstalten zu internieren und erst daun fakultatıv zu sterilisieren 
oder im Ablehnungsfalle weiterhin zwangsweise zu versorgen. 5. Eine dauernde Inter- 
nierung sexuell gefährdeter bzw. gefährlicher mehrjähriger Individuen in geschlossenen 
Anstalten bis zum Klimakterium bei Frauen oder bis zur Abnahme der Potenz bei 
Männern (wann?) ist nicht mehr eo ipso gerechtfertigt. Wie unsere Beispiele zeigen, 
kann diesen Leuten durch die fakultative Sterilisation die Rückkehr in die Gesellschaft 
und zur Arbeit ermöglicht werden. Das bedeutet wiederum eine wesentliche Entlastung 
der Anstalten und des Staatshaushaltes. 6. Für die obligatorische Sterilisation aus 
sozialer Indikation von Gewohnheitsverbrechern, Sexualverbrechern im Rückfall und 
von Dirnen müsste zuerst die gesetzliche Grundlage, wie es einzelne nordamerikanische 
Staaten getan haben, geschatien werden. Die Begriffsbestimmung des Gewohnheit» 
verbrechers im schweizerischen Entwurf ist in bezug auf die Anzahl der Vorstrafen 
präziser zu fassen. 7. Für die Sterilisation ist die Vasektomie beim Manne und die 
Tubenresektion beim Weibe die Operation der Wahl. Unangenehme oder krankhafte 
Folgen treten nicht auf, die Vita sexualis bleibt erhalten mit der Einschränkung, dass 
die operierten Individuen nicht mehr zeugen bzw. konzipieren können. 8. Die Kastra- 
tion eventuell die Röntgenisierung der Keimdrüsen ist nur bei rückfälligen Sexualver- 
brechern, Dirnen und Nymphomanenfvorzunehmen, Nach den Erfahrungen in mehreren 
Fällen fehlen wesentliche Ausfallserscheinungen: die Individuen fühlen sich wohl, Libido 
und Potenz verringern sich im Laufe der auf die Operation folgenden zwei Jahre. 
Derartige Operierte sind demnach bis zum Eintritt des gewünschten Erfolges in einer 
geschlossenen Anstalt interniert zu halten, um sie vor neuen Konflikten mit dem Straf- 
gesetz zu schützen. Eine dauernde Internierung erübrigt sich demnach auch bei dieser 
Kategorie von Menschen. — Der Fall Svensons (79) betraf einen 49jährigen 
Telegraphenbeamten, der dem Verf. wegen eines Lustmordes zur Begutachtung über- 
geben worden war. Das Strafregister des Angeklagten wies zahlreiche leichtere und 
schwerere Vergehen gegen die Sittlichkeit auf, wie Misshandlung einer Frau beim Ge- 
schlechtsverkehr, Päderastie, wobei es wiederholt zu Coitus in anum kam, Vornahme 
unzüchtiger Handlungen, Sadismus, Homosexualität, Schuhfetischismus, Exhibitionismus, 
Masochismus, sexuelle Koprolatie. Verf. hält diese perverse Veranlagung bei dem 
Täter für angeboren und durch Alkoholismus und sexuelle Exzesse verstärkt Der 
Lustmord, dessentwegen er jetzt unter Anklage steht, konnte dem Angeklagten nicht 
mit Sicherheit nachgewiesen werden, wiewohbl er nach seinem ganzen bisherigen Vor- 
leben als Täter sehr wohl in Frage kommt. Die psychiatrische Beobachtung ergab, 
dass der Intellekt, das Gedächtnis, die Urteilskraft im allgemeinen recht gut erhalten 
sind. Dagegen legte Patient eine auffallende Kritiklosigkeit bezüglich seiner Affäre 
und sexuellen Erlebnisse an den Tag. Auf das Perverse seiner Handlungen aufınerk- 
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sam gemacht, behauptete er, das täten viel andere auch, im übrigen stellte er jede ab- 
norme Veranlagung in Abrede. Auch auf anderen Gebieten fanden sich Andeutungen 
eines Defektes der Kritik, worauf teilweise seine feindselige Eingenommenheit gegen 
seine Umgebung, die Polizei usw. beruhten. Weiterhin bestand bei dem Patienten eine 
ausgeprägte paranoische Veranlagung, die sich in Selbstüberschätzung und Verfolgungs- 
ideen äusserte. Auf moralischem Gebiete wies Patient ebenfalls, wie Verf. an einzelnen 
charakteristischen Aeusserungen ausführt, erhebliche Defekte auf. Für Allgemeingefühle 
höherer Art bekundete er nicht das mindeste Verständnis, sondern suchte alles in den 
Staub zu ziehen. Verf. hält den Patienten auf gewissen Gebieten des Gefühlslebens 
(namentlich auf den ethischen und moralischen Gebieten) entweder für pervers oder 
für Eindrücke unempfänglich. In Zusammenhang mit diesem primitiven Charakter des 
Gefühlslebens setzt Verf. die gelegentlichen Tobsuchtsausbrüche des Patienten, die 
namentlich nach Alkoholexzessen aufzutreten pflegten. Das Vorhandensein sexueller 
Eigentümlichkeiten sieht Verf. nach dem vorliegenden Material als erwiesen an und 
kommt in seinem Gutachten zu dem Schluss, dass der Täter ein abnormes Individuum 
mit deutlichen paranoischen Zügen, verbunden mit moralischer Anästhesie und sexueller 
Perversität sei. Das Verfahren wurde daraufhin gegen ihn wegen Unzurechnungs- 
fähigkeit eingestellt und er als gemeingefährlicher Geisteskranker interniert. — 
Im ersten Falle v. Sydows (80) handelte es sich um einen Eisenbahnfrevler, der 
wegen des gleichen Deliktes bereits mit Gefängnis und Zuchthaus vorbestraft war. 
Kurz nach Verbüssung der gegen ihn erkannten Zuchthausstrafe brachte er wiederum 
einen Zug zum Entgleisen. Während der psychiatrischen Beobachtung spielte er den 
Simulanten, der sich an nichts mehr zu erinnern vorgab, allerlei Sinnestäuschungen 
vorbrachte, Verfolgungsideen äusserte und ein ungleichmässiges Benehmen an den Tag 
legte, wenn er sich unbeobachtet wähnte. Das über ihn erstattete Gutachten kam zu 
einer Verneinung des dem 8 51 zugrunde liegenden Tatbestandes und nahm nur eine 
gewisse Urteilsschwäche bei dem Angeklagten an, der daraufhin wieder zu längerer 
Freiheitsstrafe verurteilt wurde. Während er sich in der Strafhaft anfangs ganz ge- 
ordnet führte, brach bei ihm später eine geistige Störung aus, die zunächst als Haft- 
psychose angesehen, später als Paranoia diagnostiziert wurde. Patient gab dabei an, 
mitunter unter einem unwiderstehlichen Zwangstriebe zu handeln. Er wurde nunmehr 
lebenslänglich interniert. Dagegen kam es nicht zu einer Revision des Prozesses, die 
vielleicht zu einer Freisprechung geführt hätte. Der zweite Fall betraf ein bereits 
vielfach wegen geringfügiger Delikte vorbestraftes Individuum, bei dem frühzeitig eine 
Dementia epileptica erkannt wurde, ohne dass die Staatsanwaltschaft dem Antrag auf 
Einleitung des Entmündigungsverfahrens Folge gab. Bald darauf machte sich der 
Patient eines Eisenbahnfrevels schuldig. Der Gerichtsarzt verneinte die Anwendbarkeit 
des $ 5l, da der Patient die Straftat nicht im epileptischen Anfall begangen habe, 
während das Gericht auf Grund mehrerer Obergutachten den Angeklagten exkulpierte. 
Auch der dritte Fall betraf einen Patienten mit weit fortgeschrittener Dementia epi- 
eptica, bei dem ebenfalls der $ 5l zur Anwendung kam. — In der Literatur finden 
sich, wie aus den Studien Szesis (150) hervorgeht, folgende Anschauungen vertreten : 
1. Die Moral insanity ist eine Erkrankung ohne Intelligenzdefekt, der Defekt betrifft 
nur das Affektleben, die Gefühlsbetonung der Handlungen. 2. Die Moral insanity ist 
eine Erkrankung mit Intelligenzdefekt, folglich ist sie dem angeborenen Schwachsinn 
zuzuzählen. 3. Es gibt Fälle von Moral insanity mit und ohne Intelligenzdefekt. Die 
ersteren gehören in die Gruppe des angeborenen Schwachsinns, die letzteren in die 
Gruppe der psychopathischen Konstitutionen. 4. Die Moral insanity ist eine selbständige 
Krankheit der Gefühlssphäre, entstanden auf dem erblich degenerativen bzw. auf ata- 
vistischem Boden und ist identisch mit dem angeborenen Verbrecher. 5. Moral insanity 
ist keine selbständige Erkrankung, sie ist lediglich nur ein Symptomenkomplex, welcher 
bei den verschiedensten Krankheiten vorkommen kann; isoliert kommt sie nie vor, es 
sind daneben immer noch Zeichen einer anderen Psychose festzustellen. Der Stand- 
punkt, den Verf. in der Frage der Moral insanity einnimmt, ist folgender: Unter Moral 
insanity ist eine selbständige Krankheitsform zu verstehen, bei welcher neben gut ent- 
wickelter Intelligenz die Vorstellungen moralischen Inhalts zum Teil fehlen, zum Teil 
mangelhaft entwickelt sind. Bei solchen Leuten fehlt die bei normalen Menschen po- 
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sitive Gefühlsbetonung der guten Handlungen. Vermöge ihrer abnormen Anlage können 
sie zwischen gut und böse nicht unterscheiden, eben weil ihnen die mit der guten 
Handlung verknüpfte positive Gefühlsbetonung fehlt. Sie besitzen sozusagen ein ver- 
mindertes Vermögen zur Menscheneinfühlung. Sie besitzen eine abnorm gesteigerte 
Impulsivität und infolgedessen überwiegen die Triebhandlungen über die Willenshaud- 
Jungen; die Triebhandlungen werden ungehemmt ausgeführt, während die Willeusband- 
lungen sozusagen gehemmt werden, und zwar in einer positiven Richtung, indem ihnen 
das normale Hemmungsvermögen fehlt. Diese Leute besitzen meist eine gesteigerte 
Suggestibilität und eine mehr negativistische Willensrichtung. Das wichtigste Kriterium, 
ob der ethische Defekt als eine selbständige Krankheit oder als Beiwerk aufzufassen 
sei, ist das Fehlen aller anderen körperlichen oder psychischen Symptome einer Geistes- 
störung. Die Moral insanity ist zwar eine angeborene Krankheit, doch kommt sie 
meistens nicht im ersten Kindesalter zur Erscheinung, da zu dieser Zeit die mors- 
lischen Forderungen der Umgebung noch recht gering sind, um einen Konflikt mit 
denselben hervorzurufen. Wenn auch mit dem Namen Moral insanity heutzutage recht 
verschiedene Krankheitsformen bezeichnet werden, scheint es doch, dass der Name 
Moral insanity noch immer zweckmässiger und zu weniger Missverständnissen führend 
ist, als alle später aufgekommenen und empfohlenen Bezeichnungen, und es erscheint 
daher zweckmässig, den Namen beizubehalten. — Thomalla (81) berichtet über 
folgenden Fall: Ein mit 15 Jahren verführtes, unter Fürsorgeerziehung gestelltes Mäd- 
chen, das sich im Aussendienst als Dienstmädchen durchaus bewährt hatte, wollte sich 
nach erreichter Grossjährigkeit ihren Dienst selbst aussuchen. Die geistliche Leitung 
des Institutes suchte sie daran zu verhindern, indem sie zwei ihr nahestehende Aerzte 
mit der Abgabe eines Gutachtens über den Geisteszustand des Fürsorgezöglings be- 
traute, das auf Entmündigung abzielte.e Der eine Gutachter schrieb mit beneidens- 
werter Kürze (man wird unwillkürlich an ein Dispensgesuch vom Schul- und Turn- 
unterricht erinnert) die inhaltschweren Worte: „Die E. P. leidet an Geistesschwäche. 
Sie ist nicht imstande, ihre Angelegenheiten selbständig zu besorgen.“ Der andere 
Gutachter äusserte sich ausführlicher, wobei er nur den Fehler beging, Geistesschwäche 
mit Charakterfehlern und moralischer Schwäche zu verwechseln. Vielleicht hatte er 
etwas von „Moral insanity“ läuten hören. In höchst frivoler Weise wurde auf die ge 
ringen Schulkenntnisse der zu Entmündigenden hingewiesen, die, wie aus einer Stil- 
probe hervorgeht, sich für ihre Bildungsstufe recht treffend und gewandt auszu- 
drücken verstand. Hinzu kommt, dass in den früheren Fürsorgeberichten von einer 
geistigen Erkrankung nichts gemeldet wurde. Trotzdem kam es zur Entmündigung, 
die jedoch von dem Rechtsbeistand des Mädchens mit Erfolg angefochten wurde. 
Die Urteile ihrer Arbeitgeber und das Gutachten des Verf. kamen zu einer durchaus 
günstigen Beurteilung ihres Geisteszustandes und hatten die Aufhebung der Entmün- 
digung zur Folge. Aus diesem traurigen Fall, der den betreffenden Aerzten wenig 
Ehre macht, zieht Verf. als Fazit die gewiss berechtigte Forderung, dass in Fällen, 
wo eine religiöse oder andere interessierte Gesellschaft in ähnlicher Weise vorgeht und 
sich dabei auf das Urteil eines ihr nahestehenden Arztes stützt, ein beamteter Arzt als 
Korreferent gehört werden müsse. Der Fall ist wirklich skandalös und geeignet, die 
ohnehin schon arg bedrängten Psychiater noch mehr in Misskredit zu bringen. — 
Tietz (151) gibt eine im wesentlichen nichts neues bringende Schilderung der klini- 
schen Formen der Haftpsychosen und illustriert eine derselben durch genaue Mitteilung 
eines während der Strafhaft an katatonischem Stupor erkrankten Menschen. — 
Der Fall Többens (152) liefert insofern einen wertvollen Beitrag zur klinischen Er- 
klärung des krankhaften Wandertriebs, als durch ihn bewiesen wird, dass die Porio- 
manie auch bedingt und psychologisch verständlich gemacht werden kann durch die 
Sinnestäuschungen eines Paranoikers und die hieran sich anschliessenden Versuche, 
sich diesen belästigenden und den Schlaf und die Ruhe raubenden Stimmen, denen der 
von dem Verf. beobachtete Kranke ratlos gegenüberstand, durch kleinere und grössere 
Reisen zu entziehen. In der einschlägigen Literatur hat sich Verf. vergeblich nach 
einem analogen Fall und einer entsprechenden psychologischen Erklärung umgesehen. 
— van der Torren (153) macht interessante Angaben über den Entwurf der 
neuen Psychopathengesetze für die Niederlande, denen u. a. folgende Angaben entnommen 
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seien: „Nachfolgende Erwägungen haben die Regierung dazu geführt, die Entwürfe 
der Kammer vorzulegen: 1. Welche Massregeln müssen getroffen werden, wenn der Ver- 
brecher zur Zeit seines Verbrechens deutlich geisteskrank und deshalb unzurechnungs- 
fähig, zur Zeit des richterlichen Urteils wieder geheilt ist oder nicht? Ist der Ver- 
brecher noch nicht geheilt, so kann er in einer Irrenanstalt untergebracht werden. Dies 
ist aber öfter weder im Interesse der Gesellschaft noch des Verbrechers selber, weil, 
sobald der in der Irrenanstalt untergebrachte Verbrecher dort geheilt ist, er entlassen 
werden muss. Damit ist aber die Gefahr für die öffentliche Ordnung noch keineswegs 
gewichen, weil öfter die Psychose rasch rezidivieren kann, weiter das Verbrechen mit der 
Psychose an und für sich nur in einem entfernten Zusammenhang stehen kann, viel- 
mehr aus einem neben der Psychose bestehenden Grundzustand und Anlage hervor- 
gegangen ist. Weiter besteht, auch wenn die Psychose zur Zeit des richterlichen Aus- 
spruchs schon abgeheilt ist, und der Richter jetzt freisprechen muss, öfter eine Gefahr 
für ein baldiges Rezidiv dieser für die Gesellschaft äusserst gefährlichen krankhaften 
Zustände. 2. Viel grösser sind aber die Schwierigkeiten, wenn der Verbrecher offen- 
kundig zu der grossen Gruppe der „vermindert Zurechnungsfähigen“ gehört. Bei Frei- 
sprecbung oder Unterbringung in einer Irrenanstalt bestehen in solchen Fällen die 
unter 1. genannten Gefahren weiter. Wird aber der vermindert Zurechnungsfähige 
doch zurechnungsfähig erklärt, so muss die Verbüssung einer Strafe folgen. lst diese 
Strafe eine mildere, so bleibt das Rechtsgefühl öfter gänzlich unbefriedigt und es wird 
für die Interessen der Gesellschaft ungenügend Sorge getragen. Weiter hat bei Auf- 
legung einer gewöhnlichen Strafe wie bei den Normalen dies öfter die Folge, dass der 
krankhafte Geisteszustand des vermindert Zurechnungsfähigen sich verschlimmert, wes- 
halb andere Strafen, welche diesen Geisteszustand berücksichtigen, nötig sind. Und 
weiter ist dieser krankhafte Geisteszustand bei richtiger Pflege öfter verbesserungsfähig, 
ja sogar heilbar, aus welchen Tatsachen hervorgeht, dass es möglich sein muss, eine 
richtige Zwangspflege aufzuerlegen. Der Justizminister meint nun in nachfolgender 
Weise dies erreichen zu können: I. Erstens wünscht die Regierung nicht, die ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit im Gesetz niederzulegen. Sie meint, dass es genügen 
wird, wenn der Richter, völlig frei in seiner Abschätzung des Grades der Zurechnungs- 
fähigkeit, instand gesetzt wird, für jeden besonderen Fall aus den ihm zur Verfügung 
stehenden Massregeln eine Wahl zu treffen. Ist der Verbrecher nun gänzlich unzu- 
rechnungsfähig, so kann niemals Strafe auferlegt werden, sondern nur Zwangspflege, 
wenn nicht schon in solchem Falle der Täter einfach in Freiheit gesetzt wird. Wird 
aber der Verbrecher, auch der Psychopath, vom Richter als zurechnungsfähig betrachtet, 
so soll er gestraft werden, und jetzt kann der Richter, wenn es ihm für den Geistes- 
zustand des Verurteilten notwendig erscheint, eine Wahl trefien aus den besonderen 
zur Verfügung gestellten Strafen. Im Interesse der öffentlichen Ordnung wird es über- 
dies möglich sein müssen, bedingt oder unbedingt, eine Zwangspflege aufzuerlegen. 
II. Die Veränderungen der Strafrechtspflege. In jedem Stadium der 
Sache kann der Richter erklären, dass vermutet werden muss, dass der Verdächtige 
oder der schon Angeklagte sich während seiner Tat in einem Zustand von Störung 
oder mangelhaften Entwicklung seines geistigen Vermögens befand und deshalb seine 
eigenen Interessen selber nicht genügend vertreten kann. Ihm wird dann ein Ratgeber 
gestellt, der den Ratgebern eines minderjährigen, 16—18 Jahre alten Angeklagten 
gleichgesetzt wird, während der Angeklagte selber mit solch einem minderjährigen An- 
geklagten gleichgesetzt wird. Weiter wird es möglich sein, den Angeklagten zur Be- 
obachtung in einer Heilanstalt, aber keiner Irrenanstalt, unterzubringen, während einer 
höchstens sechswöchigen Zeitdauer. (Bis auf heute musste die sachverständige 
Untersuchung immer im Gefängnis stattfinden.) III. Drittens wünscht die Regierung 
die auferlegte Strafe auf der einen und die Massregeln im Interesse der Gesellschaft 
auf der andern Seite strengstens voneinander geschieden zu halten. Also eine strenge 
Scheidung zwischen Strafe als Vergeltung von Schuld und Behandlungsmassregeln. 
Ueber die Art der Strafe verfügt deshalb der Strafrichter, auch wird er bestimmen, 
ob der schuldig Erklärte bedingt oder unbedingt zur Verfügung der Regierung („ter 
beschikking der regeerung“) gestellt werden wird. Der Zivilrichter bestimmt dann die 
Art der Behandlungsmassregeln und ihre Zeitdauer. Strafen. Bei der dem 
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Richter vollkommen überlassenen Freiheit in der Wahl der Strafe wird es deshalb auch 
möglich sein, dem Psychopathen eine Strafe aufzuerlegen, derjenigen gleichgesetzt, 
welche auch dem Normalen auferlegt werden kann. Hier wird auch noch die bedingte 
Nichtvollstreckung der Strafe eingeführt. Neben den gewöhnlichen befinden sich aber 
die für den Psychopathen besonderen Strafen. Die gewöhnlichen Strafen sind: Ge- 
fängnisstrafe, Verhaftung und Geldbusse. Unter dem Alter von 18 Jahren kann statt 
der Hauptstrafe auferlegt werden; Unterbringung in einer Zuchtschule (tuchtschool), 
Geldbusse oder Verweis (berisping). Als besondere Strafen für Psychopathen werden 
jetzt im Entwurf genannt: 1. Unterbringung in einem besonderen Strafgefängnis, 2. 
Geldbusse, 3. mündlicher oder schriftlicher Verweis. Die Dauer der Unterbringung im 
besonderen Strafgefängnis beträgt wenigstens eine Woche, höchstens die Dauer der 
Strafe für Normale in einem gewöhnlichen Strafgefängnis. Die (seldbusse wechselt 
zwischen fl. 5.— und fl. 6000.—. Sie kann nur auferlegt werden, wenn für das Ver- 
brechen eine Gefängnisstrafe von höchstens vier Jahren oder Verhaftung gefordert 
wird. Bei Nichtbezahlung folgt Unterbringung in einem besonderen Strafgefängnis 
für die Zeitdauer von einer Woche bis zu einem Jahre. Ein Verweis erfolgt z. B. bei 
leichteren Verbrechen, wenn die Haupsstrafe für Normale nur in einer Geldbusse oder 
Haft besteht. Für die Auferlegung der besonderen Strafen muss der Richter davon 
überzeugt sein, dass das Krankhafte der geistigen Veränderung absolut sicher 
wissenschaftlich feststeht. In bezug auf echte moralische Defekte und gewisse sexuelle 
Perversitäten und im allgemeinen auf solche Charakterfebler und Mängel, „welchen 
meistens die verbrecherische Natur eines Verbrechers zuzuschreiben ist“, steht das nicht 
fest. Zwangspflege. Neben den psychopatbischen Verbrechern können auch unter 
im Entwurf festgelegten Umständen die Störung verursachenden Potatoren, die Bettler 
und Landstreicher nach der ihnen wohl oder nicht auferlegten Strafe vom Richter zur 
Verfügung der Regierung gestellt werden. Der Zivilrichter untersucht nun wieder die 
Sache. In Uebereinstimmung mit dem Ausspruch des Strafrichters: bedingte oder un- 
bedingte Zurverfügungstellung der Regierung, bestimmt der Zivilrichter die Dauer der 
Zwangspflege (1—5 Jahre, wenn die Missetat oder Uebertretung geschehen ist entweder 
mittels der Presse oder unabsichtlich; 2—10 Jahre wegen eines oder mehrerer anderer 
Verbrechen). Bei der unbedingten Zurverfüzrungstellung kann der Zivilrichter den 
geisteskranken, nicht zurechnungsfähigen Verbrecher vorläufig für die Zeitdauer 
von höchstens einem Jahre in einer Irrenanstalt unterbringen lassen. Bei der bedingten 
Zurverfügungstellung werden vom Zivilrichter die Bedingungen festgestellt und eine 
Probezeit von höchstens fünf Jahren. Die Zeitdauer der Zwangspfege kann, wenn 
nötig, jedesmal während einer Zwangsdauer von !/,—2 Jahren verlängert werden, wo- 
bei sachverständige Belehrung eingeholt wird. Der zur Verfügung der Regierung ge- 
stellte Verbrecher kann nun untergebracht werden: 1. in einem Reichsasyl, zu 
welchem ein gesondertes Asyl für Truuksüchtige gehören soll. In diesem Asyl können 
nachfolgende Strafen auferlegt werden: a. Verbot von Schreiben oder Empfang von 
Briefen, von Besuch oder von auderen Vorrechten; b. Darreichung von Wasser und 
Brot statt der gewöhnlichen Nahrung; c. Einsperrung im Arrest ; d. Fesseln. Die ärzt- 
liche Behandlung wird hierbei jedoch im Vordergrund stehen müssen, und daneben 
religiöse Auferziehung und Unterricht, gewöhnlicher Unterricht (einschliesslich fach- 
männischem Unterricht) und Arbeit. Im Falle von Geisteskrankheit, ernstlichen oder 
Infektionskrankheiten oder Schwangerschaft können die Leute in einer Irrenanstalt 
respektive anderen Anstalten untergebracht werden. 2. Zwangspflegeinprivaten 
VereinigungenundAnstalten. 3. Familienpflege für solche Leute, welche 
für eine Zeitdauer von wenigstens sechs Monaten in einem Reichsasyl untergebracht 
waren. Entlassung. Diese kann zu jeder Zeit, bedingt oder unbedingt, vom Justiz- 
minister befohlen werden. Die bedingte Entlassung kann jederzeit aufhören, wenn die 
Person in eine Irrenanstalt aufgenommen werden muss, sich schlecht beträgt, für die 
öffentliche Ordnung gefährlich wird, den Bedingungen nicht nachkommt oder dies 
anderweitig nötig sein wird. Für minderjährige Psychopathen (unter 18 Jahren) blei- 
ben im allgemeinen die Kindergesetze gültig. Doch wird es auch möglich sein, einen 
sehr gefährlichen Minderjähriren in einem Reichsasyl und für einen längeren Zeitraum 
als bis zu seinem 21. Lebensjahre unterzubringen.“ — (Geisteskrankheit ist nach 
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der Argumentation Violettes (82) als Scheidungsgrund zu betrachten. Gewiss stellt 
jede Ehe ein Risiko dar. Aber eine Ehe ohne Erhaltung der Persönlichkeit, die mit 
dem Verfall in unheilbare Geisteskrankheit erlischt, ist nicht denkbar. In solchen Fällen 
ist der eine Ehegatte dem andern für immer verloren und der eine Teil kann genau 
so gut auf Ehescheidung dringen, wie in den Fällen, wo dem andern die bürgerlichen 
Ehrenrechte aberkannt sind, was gleichsam den moralischen Tod bedeutet. — 
Die Hauptergebnisse seiner unter Lacassagne et Et. Martin gefertigten Arbeit 
fasst Vermalle (154) folgendermassen zusammen: „Die Anthropometrie der 
Entarteten. Beziehungen zwischen den Messungen der verschiede- 
nen anthropometrischen Segmenten. 1. Die anthropometrische Untersuchung, 
so wie sie von A, Bertillon zur Identifizierung rückfälliger Verbrecher eingeführt 
ist, kann auf die medizinische Beobachtung der Entwicklung der Individuen angewandt 
werden. 2. Wenn man nach dem Vorgange von Etienne Martin die Beziehungen 
zwischen den verschiedenen anthropometrischen Segmenten nach dem Bertillonschen 
Verfahren studiert, so findet man, dass normale Beziehungen zwischen der Entwicklung 
des Ohres und des grossen Schädeldurchmessers, der Taille und des Körperumfangs, 
der Taille und der Statur, zwischen der Entwicklung des Querdurchmessers und der 
Länge des Ellenbogens, zwischen der Entwicklung des Ohrläppchens und des Fusses. 
3. Nach den allgemeinen Regeln, wie sie nach den Erfahrungen in tausenden von Fällen 
aufgestellt sind, sieht man, dass es Ausnahmen gibt, die durch eine Reihe anormaler 
Beziehungen zwischen den verschiedenen anthropometrischen Segmenten, die sub 2 an- 
geführt sind, gebildet werden. Die Feststellung und das Studium dieser anormalen 
Beziehungen stellt die von Etienne Martin als „anthropometrie des degener6s“ be- 
zeichnete Wissenschaft dar. 4. Verfasser hat gezeigt, dass diese einfache und sehr 
exakte Vermessungsmethode wertvolle Anhaltspunkte zur Entdeckung einer Reihe 
Anormaler in den (Gefängnissen, Schulen und in der Armee geben kann. — 
Voss (155) hat in einer sorgfältigen Arbeit den Einfluss der sozialen Lage auf Selbst- 
mord und Verbrechen untersucht. Betreifs des Einflusses der sozialen Lage auf den 
Selbstmord kommt Verf. zu folgendem Ergebnis: 1. Die auffällige Zunahme der 
Selbstmorde in allen Kulturstaaten ist eine Folge der tiefgreifenden Umwälzungen auf 
sämtlichen Gebieten unseres modernen Lebens. 2. Diese Umwälzungen haben die 
soziale Schichtung der Gesellschaft erschüttert und die traditionellen Grenzen verwischt, 
die den Wünschen und Strebungen des Einzelindividuums gezogen waren („Anomie“ 
Durkheim). 38, Die religiösen Gemeinschaften gewähren ihren Anhängern einen ge- 
wissen Schutz gegen die Gefahr des Selbstmordes, einerseits durch den engen Zu- 
sammenschluss ihrer Glieder, andererseits durch den Glauben an überirdischen Lohn 
und Strafe. 4. Höhere Bildung an sich darf nicht als selbstmordfördernd betrachtet 
werden. 5. Der Einfluss der Rasse auf die Selbstmordhäufung lässt sich nur schwer 
von anderen Faktoren trennen (Religion, Konfession, Bildung). Immerhin scheinen die 
Germanen mehr zum Selbstmord zu neigen als andere Rassen. 6. Fast bei allen 
Selbstmördern lässt sich zur Zeit der Tat eine psychische Gleichgewichtsstörung nach- 
weisen; meist handelt es sich um Psychopathen, die den Verzweiflungsschritt unter 
dem Einfluss hochgradigen Affektes begehen. 7. Bei der Beurteilung des Selbst- 
mordes Unfallverletzter sollte die Frage nach der Zurechnungsfähigkeit ausscheiden 
und nur der Zusammenhang zwischen Unfall, Psychose und Selbstmord massgebend 
sein. Seine Ausführungen über die Beziehungen zwischen wirtschaftlicher 
Lage (Vermögensverhältnisse) und Kriminalität fasst der Verf. in folgenden Sätzen 
zusammen: 1. Der Diebstahl, mithin die überwiegende Zahl der Eigentumsvergeben, 
steht in engen ursächlichen Beziehungen zur wirtschaftlichen Lage. Hunger, Elend 
und Entbehrungen aller Art sind die Hauptursachen dieses Deliktes. 2. Fast alle Dieb- 
stähle werden von den besitzlosen Schichten der Bevölkerung begangen und zwar von 
ihren arbeitenden unselbständigen Gliedern. 3. Eigener Besitz und wirtschaftliche 
Selbständigkeit bewahren den Menschen im allgemeinen vor der Gefahr Diebstahl 
zu begehen. 4. Betrug, Unterschlagung und Wucher zeigen keine eindeutigen Be- 
ziehungen zur wirtschaftlichen Lage, sie gehören in das Gebiet der spezifischen Berufs- 
delikte (die an anderer Stelle besprochen werden). 5. Auch die Verbrechen gegen die 
Person sind von materiellen Verhältnissen relativ unabhängig. Dagegen stehen sie in 
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den engsten Beziehungen zur Bildungs- und Kulturstufe eines Volkes. 6. Die Sıtt- 
lichkeitsverbrechen scheinen mit wachsendem Wohlstand zuzunehmen. Es besteht kein 
genügender Grund, die gebildeten und besitzenden Klassen der Bevölkerung für diese 
Zunahme verantwortlich zu machen. 7. Der materielle (und moralisch-sekundäre!) 
Tiefstand des Proletariats ist die wichtigste Quelle der Kriminalität. 8. Alle Formen 
wirtschaftlicher, sozialer und politischer Krisen begünstigen die Zunahme der Ver- 
brechen. Ueber Jen Einfluss der Bildung auf die Kriminalität meint Verf. 
folgendes!): 1. Es ist sinnlos, die Bildung für die Zunahme der Verbrechen ver- 
antwortlich zu machen. 2. Die Bilduug in ihrer heutigen Form, ale Volksschul- 
bildung, ist nicht imstande, ihren verbrechenhemmenden Einfluss genügend zur Geltung 
zu bringen. 3. Trotzdem tritt dieser Einfluss in den meisten Ländern in der Abnahme 
der Ruvheitsdelikte zutage. 4. Die Schule ist den verderblichen Einflüssen der 
häuslichen Verwahrlosigkeit gegenüber machtlos. Ueber die Kriminalität in 
Stadt und Land ergibt sich aus den Darlegungen des Verf. folgendes®): 1. Die 
grössere Kriminalität der städtischen Bevölkerung gegenüber den ländlichen Schichten 
ist nicht allein durch die landläufge Anschauung von den „Gefahren der Grossstadt“ 
zu erklären. Sie beruht vielmehr einerseits auf der verschiedenen beruflichen 
Vertretung in Stadt und Land, andererseits aber auf den wirtschaftlichen 
Gegensätzen, die in der Stadt am schroffsten ausgeprägt sind. 2. Es gibt Berufs- 
arten, die in auffälliger Weise zum Verbrechen disponieren, und es gibt Verbrechen, 
die in engen ursächlichen Beziehungen zu gewissen Berufsarten stehen. 3. Die Be- 
kämpfung der Berufsverbrechen sollte mit der Beeinflussung der Berufswahl beginnen. 
Betreffse des Einflusses der Rasse und Religion auf die Kriminalität 
vertritt Verf. folgende Auschauungren°®): 1. Die Beurteilung des Verbrechens als 
Rasseneigentümlichkeit kommt bisher über allgemeine Gesichtspunkte kaum hinaus. 
Eine gesicherte Grundlage könnte die Behandlung dieser Fragen nur durch eingehende 
Spezialstudien gewinnen. Das lehrt die Betrachtung der am meisten erforschten 
jüdischen Kriminalität. 2, Direkte Beziehuugen zwischen Religion bzw. Konfession 
und Verbrechen sind kaum nachzuweisen; auf indirektem Wege aber können diese 
Faktoren die Kriminalität fördern, indem sie Volksbildung und Aufklärung überhaupt 
bekämpfen. Seine Ausführungen über den Einfluss der sozialen Lage 
auf die Prostitution fasst Verf. in folgenden Sätzen zusammen*): 1. Die Pro- 
stitution erwächst aus äusseren und inneren Ursachen. Wirtschaftliches Elend, fehlende 
Erziehung, böses Beispiel und zufällige Vorkommnisse (Arbeitsmangel!) sind ihre 
wichtigsten äusseren Ursachen. Die inneren Triebfederm (Trägheit, Leichtsinn, Eitel- 
keit) erlangen am ehesten ausschlaggebende Bedeutung bei mangelhaft begabten, 
ethisch minderwertigen Individuen. 2. Eine auffallend starke Beteiligung an der Pro- 
stitution zeigt der Dienstbotenberuf. Leicht verständlich ist die Bevorzugung der 
Kellnerinnen, Schauspielerinnen usw. 3. Lombrosos Lehre von der „geborenen 
Prostituierten“ darf nur für Ausnahmefälle Gültigkeit beanspruchen. 4. Prostitution. 
Verbrechen, Bettler- und Vagabundentum sind ihrem Wesen und Ursprung nach eng 
verwandte antisoziale Formen des Daseinskampfes. Welche von den Formen gewählt 
wird, hängt von der inneren und äusseren Konstellation ab. 5. Die direkte Kriminalität 
der Dirnen scheint nicht allzu gross zu sein. Ihre Verbrechen stehen meist in engem 
Zusammenbang mit dem Berufsleben. Durch die Vergesellschaftung mit dem Zuhältertum 
erlangt die Prostitution ernste kriminelle Bedeutung. 6. Eine Bekämpfung der Pro- 
stitution selbst ist aussichtslos, solange wirtschaftliche Gegensätze bestehen und wenig 
widerstandsfähige weibliche Individuen geboren werden. 7. Der Kampf ist daher 
gegen die sozial bedrohlichen Begleiterscheinungen des Dirnentums zu richten. 8. Das 
einzige, Erfolg versprechende Mlittel ist eine gesetzlich geregelte, menschlich ge- 
handhabte Reglementierung und Kasernierung’). Seine Ausführungen über den 
Einfluss der sozialen Lage auf das Landstreichertum fasst Verf. in folgenden Sätzen 
zusammen ®): 1, Die Ursachen des Landstreichertums decken sich mit denen der 
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Prostitution (s. oben), 2. Die Neigung der Vagabunden zu schweren Verbrechen ist 
nicht gross, sehr zahlreich sind dagegen die spezifischen Berufsdelikte. Die Bekämpfung 
des Landstreichertums muss streng individuell gehandhabt werden. Es verdient ernste 
Berücksichtigung, dass die Zahl der pathologischen Elemente unter den Stromern 
gross ist!). Nach diesen Stichproben dürfte sich ein eingehendes Studium der Voss- 
schen Abhandlung recht empfehlen. — Wagner v. Jauregg (83) stellt für die 
forensische Bearbeitung krankhafter Triebhandlungen folgende Grundsätze auf: 1. Für 
die Erkenntnis der Motivierung von verbrecherischen Handlungen durch krankhafte 
Triebe ist die Erfahrung, dass die verschiedenen krankhaften Triebe häufig bei ein 
und demselben Menschen in der Mehrzahl auftreten, von Wichtigkeit. Man hat ferner 
auf die Möglichkeit ihres Vorhandenseins zu achten unter besonderen Umständen des 
Täters, so im Pubertätsalter, bei Frauen zur Zeit der Menstruation und Schwanger- 
schaft. Für die Erkenntnis der krankhaften Triebe ist ferner vor allem die Erforschung 
des Traumlebens von Wichtigkeit. 2. Die krankhaften Triebe sind das Produkt einer 
krankhaften Gehirntätigkeit, welche sich aber fast nie in ihnen allein, sondern auch 
noch in anderen Störungen der geistigen und Nervenfunktionen äussert. 3. Für die 
strafrechtliche Beurteilung kommt vor allem in Betracht die Frage der Unwidersteh- 
lichkeit der krankhaften Triebe. Dieses Merkmal kommt ihnen im allgemeinen nicht 
zu, da es den solchen Trieben ausgesetzten Menschen erfahrungsgemäss häufig genug 
gelingt, ihren Trieb zu unterdrücken. 4. Es wird daher der Nachweis eines krank- 
haften Triebes allein nicht ausreichend genug sein, um die strafrechtliche Verantwort- 
lichkeit als aufgehoben ansehen zu können. 5. Es wird vielmehr im Einzelfalle immer 
notwendig sein, zu entscheiden, ob der im Momente der Tat vorhandene Bewusstseins- 
zustand eine solche krankhafte Störung aufwies, dass dadurch die Bedingungen für 
das Wirksamwerden des 8 2 des Oe.Str.G. bzw. des $ 3 des Str.G. gegeben sind. — 
Wagner v. Jauregg (156) plädiert für staatliche Irren- und Trinkerheilanstalt 
zur zwangsweisen Unterbringung von gemeingefährlichen Geisteskranken und Alko- 
holikern. — Eine ausgezeichnete Arbeit — vielleicht die beste aus den beiden letzten 
Jahren — über die Unterbringung geisteskranker Verbrecher und gemeingefährlicher 
Geisteskranker liegt aus der Feder von L. W. Weber (84) vor. Statt eines voll- 
ständigen Referats gebe ich lieber dem Verf. selber das Wort, indem ich seine Zu- 
sammenfassungen und seine Schlussbetrachtung hier folgen lasse: „Es handelt sich — 
allgemein gesprochen — um Individuen, die zwei Eigenschaften in sich vereinigen: 
Geisteskrankheit oder geistige Minderwertigkeit und Kriminalität oder Neigung zu 
kriminellen oder antisozialen Handlungen (Gemeingefährlichkeit im weiteren Sinne). 
Solche Individuen werden ermittelt bei der Rechtssprechung, im Strafvollzug, in Irren- 
anstalten und in der Fürsorgeerziehung. Die Bezeichnungen: „verbrecherische Irre“ 
und „geisteskranke Verbrecher“ geben keine genügende Charakterisierung der hier in 
Betracht kommenden Individuen. Dagegen kann man nach ihrem Verhältnis zum 
Strafrecht, zu sicherheitspolizeilichen und Wohlfahrtsmassregeln mit Aschaffenburg 
folgende Gruppen unter ihnen unterscheiden: 1. Solche, bei denen nach Begehung 
einer Straftat wegen festgestellter Geisteskrankheit entweder in der Voruntersuchung 
das Verfahren eingestellt wurde, oder die in der Hauptverhandlung freigesprochen 
wurden. 2. Die Verurteilten, die nach der Tat oder im Strafvollzuge an Geistes- 
störung erkrankten. 3. Kranke, die nach der Begehung oder versuchter Begehung 
einer Straftat, ohne dass es zur Einleitung eines Strafverfahrens oder überhaupt einer 
Anzeige kam, als notorisch Geisteskranke einer Anstalt zugeführt wurden. 4. Kranke, 
die während ihres Aufenthaltes in der Irrenanstalt durch ihr unsoziales Verhalten oder 
durch bestimmte verbrecherische Neigungen auffielen. Dazu kommen: 5. noch geistig 
abnorme Fürsorgezöglinge, die wegen unsozialer Neigungen in der normalen Fürsorge- 
erziehung störend werden und hier nicht gehalten werden können. Nicht alle An- 
gehörigen dieser Gruppen bereiten bei ihrer Unterbringung besondere Schwierigkeiten, 
sondern nur diejenigen, bei denen wirklich von einer Gemeingefährlichkeit oder vom 
dauernden Bestehen antisozialer Neigungen gesprochen werden kann. Die Zahl dieser 
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Kranken ist nicht besonders gross, unter den Irrenanstaltsinsassen beträgt sie etwa 
ı/ 0—'/, der genannten Gruppen. Die klinische Form der hier auftretenden Psychosen 
ist obne Einfluss auf die Gefährlichkeit und die antisozialen Instinkte ihrer Trärer. 
Dagegen gehört eine grosse Zahl der wirklich Gefährlichen zu den geistig NMinder- 
wertigen, unabhängig davon, ob sie neben dieser meist von Haus aus in Form einer 
degenerativen Anlage bestehenden Minderwertigkeit noch vorübergehend oder dauernd 
an einer ausgesprochenen Geistesatörung erkrankten. Als geistig minderwertig darf 
ein Krimineller aber nur dann bezeichnet werden, wenn neben der Kriminalität oder 
den antisozialen Instinkten noch deutlich eine krankhafte Grundlage nachzuweisen ist. 
Einheitliche gesetzliche Bestimmungen betrefis Unterbringung und Unschädlichmachung 
aller geisteskranken und gefährlichen Personen existieren in keinem Staat. Nur in 
einigen Staaten ist durch ein (resetz ausgesprochen, dass alle von einer Straftat wegen 
Geisteskrankheit Freigesprochenen ohne weiteres als gefährlich anzusehen sind und 
dass bestimmte Instanzen deren Verwahrung zu veranlassen haben. Dagegen entspricht 
es der Rechtsanschauung aller Kulturvölker und ist auch meist gesetzlich festgelegt, 
dass an geisteskrank gewordenen Verurteilten eine Strafe nicht weiter vollzogen werden 
kann. Die praktische Durchführung dieses (irundsatzes hat vielen Schwankungen unter- 
legen und ist auch heute noch verschiedenartig geregelt, doch im ganzen überall so, 
dass bei länger dauernder geistiger Erkraukung die Leberführung des Erkraukten in 
eine ärztlich geleitete Irrenanstalt erfolgt. In Preussen und Baden wird die in der 
Irrenanstalt verbrachte Zeit auf den Strafvullzug nicht angerechuet. Für die Auf- 
nahme in öflentliche Irrenanstalten sind die Bestimmungen nicht einmal innerhalb 
einzelner Staaten völlig einheitlich, doch gibt in den meisten Ländern Geisteskrankheit 
und Gefährlichkeit zusammen die Berechtigung, einen Menschen auch gegen seinen 
Willen in die Anstalt zu verbringen und dort festzuhalten. In ähnlichem Sinne ist 
die Entlassungsfrage geregelt. Es muss aber bei der Aufnahme wie bei der Entlassung 
aus der öffentlichen Anstalt als Regel gelten, dass nur das gemeinsame Vorhandensein 
beider Bedingungen (Geisteskrankheit und Gefährlichkeit) die Zurückhaltung eines 
Menschen gegen seinen Willen in der Anstalt rechtfertigt, dass bei dem Wegfall einer 
dieser Bedingungen die Irrenanstalten nicht mehr der Ort sind, die Gesellschaft vor 
derartigen Individuen zu schützen. Die Irrenanstalt dient der Krankenbehandlung, 
aber nicht dem Strafvollzug und nicht zur Unterbrivgung gefährlicher Individuen im 
allgemeinen. Bei der Handhabung aller hier in Frage kommenden Bestimmungen 
kommt es auf die Feststellung «des Begritfes „Geisteskrankheit* an. Wo es sich um 
vollentwickelte Formen von Geistesstörung handelt, reichen die vorhandenen gesetz- 
lichen Bestimmungen aus und die Unterbringung derartisrer Kranker, auch wenn sie 
hochgradig gefährlich sind, bereitet keine Schwierirkeiten. Diese entstehen erst, wo 
es sich um Grenzzustände handelt, die in den jetzt geltenden Bestimmungen nicht be- 
rücksichtigt werden. Zurzeit ist die Irrenanstalt weder verptlichtet noch berechtigt, 
Leute geren ihren Willen festzuhalten, die nur „geistig minderwertig“ im klinischen 
Sinne sind. Die Fürsorgezöglinge verbleiben auch nach einer wegen Geirteskrankheit 
erfolgten Ueberführung in die Irrenanstalt in Fürsorgeerziehung bis zu ihrem 21. Lebens- 
jahre. Die Entmündigung ist bestimmt zum Schutze der Rechte des Geisteskranken, 
s. sie kann nie zur Unschädlichmachung bestimmter Individuen und zum Schutze 
der Gesellschaft vor ihnen verwandt werden. Von allen wegen Geisteskrankheit Frei- 
gesprochenen, im Strafvollzug Erkrankten oder infolge einer Geistesstörung Gefähr- 
lichen bedarf, wie die Praxis zeigt, nur ein kleiner Teil einer besonderen Unterbringung 
ausserhalb der Strafvollzugs- oder Irrenanstalten. Viele nach der Verurteilung leicht 
Erkrankte absolvieren, ohne irgendwie auftfüllig zu werden, den Strafvollzug; rasch 
vorübersrehende (teistesstörungen werden vielfach in den Lazaretten der Strafanstalten 
behandelt. Sträflinge, die an auffälligen, schweren oder länger dauernden Geistes- 
störungen erkranken, können im gewöhnlichen Strafvollzug aus theoretischen und 
praktischen (rründen nicht geduldet werden. Für sie haben sich die (tefängnisbeobachtungs- 
stationen nach preussischem Muster bewährt. Hier ist eine Behandlung für beschränkte 
Zeit möglich, nach Ablauf dieser Zeit oder, wenn sie als unheilbar erkannt sind, erfolgt 
Ueberfülrrung in eine Irrenanstalt. Einige Länder (Sachsen, Württemberg) behandeln 
in solchen Adnexen bis zum Strafende. England tut dasselbe in Invalidengefäug:issen 


Aus der forensischen Psychiatrie. 315 


und einem besonderen Zentralasyl. Die moderne Irrenanstalt wird mit dem grössten 
Teil der ihr als gemeingefährlich oder aus dem Strafvollzug überwiesenen Kranken 
fertig und kann ihnen dieselbe Bewegungsfreiheit wie anderen Kranken gewähren. 
Für den Rest der Kranken, die wegen unsozialer, auch in der Irrenanstalt nicht ver- 
schwindender Eigenschaften sich für die freie"Behandlung nicht eignen, haben sich die 
in der letzten Zeit vielfach errichteten festen Anstaltsadnexe (Verwahrungshäuser) be- 
währt. Sie stehen in ökonomischem Zusammenhang und gewöhnlich unter der Ver- 
waltung der Hauptanstalt; die Aufnahmen und Entlassungen sind unabhängig von 
Polizei- oder Strafvollzugsbehörden oder Gerichtsentscheidungen lediglich nach ärztlich- 
technischen Gesichtspunkten geregelt. Für den Strafvollzug sind die Verwahrungs- 
häuser nicht bestimmt. Die den Irrenanstalten angeschlossenen Verwahrungshäuser 
gestatten in bezug auf Grösse, Organisation und Verteilung auf verschiedene Anstalten 
eines Verwaltungsbezirkes vielfache Modifikationen und machen die Einrichtung be- 
sonderer Asyle in den meisten Fällen unnötig. Die Zentralasyle für kriminelle Kranke 
nach englischem und amerikanischem Muster eignen sich für die deutschen Verhält- 
nisse wegen der Verschiedenheit der Gesetzgebung nicht; auch ist die gemeinsame 
Unterbringung gefährlicher und harmloser Kranker lediglich nach strafrechtlichen Ge- 
sichtspunkten zu verwerfen. Auch abgesehen davon haften ihnen Nachteile an gegen- 
über den Strafanstalts- und Irrensanstaltsadnexen. Lediglich geistig minderwertige, 
unsoziale Individuen können in keiner der vorhandenen, für Geisteskranke bestimmten 
Anstalten untergebracht werden. Die im deutschen Sprachgebiet geplanten Aenderungen 
der Strafgesetzgebung sehen besondere Massregeln für die strafrechtliche Beurteilung, 
Bestrafung und sichernde Verwahrung der unter dem Namen der geminderten Zu- 
rechnungsfähigkeit zusammengefassten Grenzzustände vor. Werden diese Vorschläge 
Gesetz, so macht ibre praktische Durchführung die Schaffung besonderer Abteilungen 
für den Strafvollzug an Minderwertigen und besondere Anstalten zu ihrer sicheren 
Verwahrung erforderlich, da sich hierzu die für Geisteskranke bestimmten Anstalten 
nicht eignen. Eine ähnliche Trennung ist für den Strafvollzug und die sichernde 
Verwahrung von psychopathischen Jugendlichen vorgesehen und ebenso sollen ver- 
längerte Strafen an Gewohnheitsverbrechern in besonderen Anstalten vollzogen werden. 
Eine weitere Sicherung trifft der deutsche Vorentwurf in der Bestimmung, dass die 
wegen Geisteskrankheit Freigesprochenen durch richterliche Entscheidung einer Anstalt’ 
überwiesen werden. Für Preussen ist erwünscht, dass die Frage der Anrechnung der 
Irrenanstaltszeit auf die Strafzeit definitiv geregelt wird. Das Entmündigungsverfahren 
in seiner jetzigen Form eignet sich nicht zur Sicherung der Gesellschaft gegen gemein- 
gefährliche Geisteskranke oder Psychopathen, vielleicht aber ein ähnliches Sicherungs- 
verfahren. Neben den schon in Abschnitt III beschriebenen Einrichtungen sinb praktische 
Massnahmen grundsätzlich abweichender Art für die Unterbringung uicht vorgeschlagen, 
vielleicht gewinnen in einzelnen hiefür geeigneten Ländern kolonisatorische Einrichtungen 
grösseren Stils einmal eine praktische Bedeutung. Bei allen gesetzlichen Bestimmungen 
und bei ihrer praktischen Ausführung ist darauf Bedacht zu nehmen, dass Strafvollzug 
und sichernde Bewahrung getrennt werden und dass bei allen Massnahmen Geisteskranke 
und geistig Minderwertige, Erwachsene und Jugendliche und alle diese Gruppen von 
dem unverbesserlichen Gewohnheitsverbrechertum ohne krankhafte Züge streng ge- 
schieden bleiben.“ Der Ueberblick über die Literatur zeigt, dass die geisteskranken 
Verbrecher und die gefährlichen Geisteskranken kein einheitliches Krankenmaterial 
darstellen, sondern in ganz verschiedenartige, wenig scharf von einander zu trennende 
Gruppen verfallen, je nachdem man bei ihrer Betrachtung vom juristischen, medizi- 
nischen oder kriminalistischen Standpunkt ausgeht. Da sich diese bei der verschiedenen 
Betrachtungsweise ergebenden Gruppenbildungen auch nicht untereinander decken, so 
ist es bisher nicht gelungen ein einheitliches, auf alle Länder und Verhältnisse passendes 
Schema für die strafrechtliche Beurteilung dieser Menschen und ihre Behandlung 
während und nach dem Strafvollzug zu finden, auch weitgehende gesetzliche Aende- 
rungen werden nicht zu diesem Ziele führen. Die bisherigen Vorschläge und ihre 
Umsetzungen in die Praxis aber zeigen folgendes: Nur ein kleiner Teil der sogenannten 
verbrecherischen Geisteskranken und der in der Strafhaft geistig erkrankten Rechts- 
brecher verdienen wirklich den Namen „gefährliche Geisteskranke“, d. h. sie bilden 
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für längere Zeit oder dauernd eine (iefahr oder Störung für die Umgebung und be- 
dürfen anderer Massnahmen als der durch ihren Geisteszustand allein bedingten. Unter 
ihnen kann man unterscheiden: a) Eine kleine Gruppe, bei der eine wirkliche Geistes- 
störung und Gefährlichkeit gleichzeitig miteinander auftreten und für kürzere oder 
längere Zeit miteinander bestehen. Für die Unterbringung und Verwahrung dieser 
Individuen baben sich besondere Abteilungen bei den Strafvollzugsanstalten und be- 
sonders gesicherte Adnexe der Irrenanstalten als geeignet und ausreichend erwiesen; 
in Grösse und Organisation können diese Einrichtungen verschiedenartig gestaltet sein. 
b) Eine grössere Gruppe, bei der eine eigentliche (ieistesstörung gar nicht oder 
höchstens episodisch auftritt. Dauernd aber bestehen bei den Angehörigen dieser 
Gruppe meist auf dem Boden angeborener Anlage verschiedene psychopathische Zu- 
stände, die man als geistige Minderwertigkeit zusammenfassen kann, und gleichzeitig, 
als ein weiterer Ausdruck dieser geistigen Minderwertigkeit, unsozialer Neigungen oder 
Gremeingefährlichkeit. Hier ist die episodisch auftretende Geistesstörung also nicht die 
Ursache der Gefährlichkeit. Die Unterbringung und Unschädlichmachung dieser be- 
besonders gefährlichen Gruppe bereitet bis jetzt grössere Schwierigkeiten, weil die 
vorhandenen Bestimmungen und Einrichtungen meist nur für vollentwickelte Geistes- 
storungen gedacht und geeignet sind. Hier ist eine Erweiterung der Gesetzgebung 
notwendig, wie sie in den Strafgesetzentwürfen der meisten Länder vorgesehen sind, 
zu ihrer Ausführung müssen aber auch entsprechende neuartige Einrichtungen, be- 
sonders sogenannte Zwischenanstalten verschiedener Art beschafft werden. Die bis- 
herige Praxis hat gezeigt, dass alle zur Krankenbehandlung, Erziehung und Ver- 
wahrung dienenden Anstalten sich nicht für den Strafvollzug auf längere Dauer eignen, 
das wird man auch bei den neuen Bestimmungen und Einrichtungen berücksichtigen 
müssen. Je mehr bei den Organen der Rechtsprechung und des Strafvollzugs und bei 
ihren Gehilfen, den gerichtlichen Sachverständigen und Strafanstaltsärzten, die Kennt- 
nis von den psychopathischen Zuständen vertieft wird, desto mehr ist mit Hilfe der 
vorhandenen und der neu zu schaflenden Einrichtungen eine Sicherung der Gesellschaft 
gegen die Gefährlichkeit geisteskranker oder geistig minderwertiger Individuen mög- 
lich. Prophylaktisch wird hier auch der Ausbau der Jugendfürsorge und des allge- 
meinen rechtlichen und sozialen Schutzes der geistig Gebrechlichen wirken. Die Ge- 
fährlichkeit der geisteskranken oder geistig minderwertigen Individuen kann also durch 
die hier besprochenen Massregeln ausreichend bekämpft werden. Völlig getrennt von 
ihnen besteht aber die Gruppe, die man kriminell-anthropologisch als gewohnheits- 
mässiges oder geborenes Verbrechertum oder als „moral insanity“ bezeichnet, Indivi- 
duen, bei denen sich krankhafte Eigenschaften im Sinne unserer heutigen klinischen 
Anschauungen nicht nachweisen lassen; denn die antisozialen Instinkte, der Mangel 
an Altruismus allein, dürfen als solche nicht gelten. Für die Sicherung der Gesell- 
schaft gegen die Gemeingefährlichkeit dieser Gruppe sind die hier besprochenen 
Massnahmen nicht geeignet. Man wird bei der theoretischen Betrachtung, wie bei 
der strafrechtlichen Beurteilung und Behandlung wohl noch auf lange hinaus diese 
Schädlinge der menschlichen Gesellschaft völlig von denen trennen müssen, bei 
denen krankhafte Züge in stärkerem oder geringerem Grade nachzuweisen sind. 
— Weber (157) gibt eine einführende Darstellung der Einrichtung und des Betriebes 
der Anstalt, in der sich zum erstenmal der Typus der von Cramer u, a. vorge- 
schlagenen „Zwischenanstalten“ realisiert. Aus der Darstellung selbst sei unter Weg- 
lassung bautechnischer Details folgendes prinzipiell Wichtige hervorgehoben: Nur die- 
jenigen der kriminellen Kranken kommen für ein Verwahrungshaus in Betracht, die 
in den offenen Abteilungen ein unsoziales Element bilden. Die Entscheidung darüber, 
ob ein Patient in das Verwahrungshaus überzuführen sei, steht einzig und allein den 
Provinzialbehörden und den Anstaltsdirektionen zu, die polizeilichen Organe sind daran 
ganz unbeteiligt. Das Wöttinger Verwahrungshaus ist nach den Angaben Cramers 
angelegt, der in seinen Intentionen bei den Behörden ein weitgehendes Verständnis ge- 
funden hat. Die Belegziffer beträgt im Höchstfalle 60 Kranke, Die Anlage entspricht, 
soweit sich Ref. aus der Skizze über die Darstellung orientieren kann, im wesentlichen 
der Bauart der Strafanstalten (z. B. Moabit. Bruchsal usw.), d. h. von einer Zentrale 
gehen zwei Flügel aus. Auch sonst eriunert die Organisation vielfach an den Straf- 
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vollzug. Die Tendenz des Verwahrungshauses ist: sichere Beaufsichtigung und Be. 
schäftigung unter Wahrung des Krankenhauscharakters. Die Sicherheitsmassregeln 
sind in ausserordentlich umsichtiger Weise "getroffen und stehen den entsprechenden 
Einrichtungen der Strafanstalten kaum nach. Trotzdem bleibt der Charakter der 
Krankenanstalt gewahrt, indem die Mehrzahl der Patienten auf Schlafsäle verteilt sind 
die allerdings nur 5 Betten beherbergen. Isolation wird nach Möglichkeit vermieden 
Nur bei Patienten, deren Disziplinlosigkeit in erheblichem Masse zu wünschen übrig 
lässt, kommt die Isolierung zur Anwendung, und auch dann nicht einmal in rigorosester 
Anwendung. Die grosse Anzahl der Wärter (24 und 1 Oberwärter) im Verhältnis zu 
der geringen Belegziffer der Anstalt ist mit der Verhinderung allzugrosser Vertraulich- 
keit mit den Internierten zu erklären. — Ausgehend von der Ausnahmestellung, 
die der Mörder unter allen übrigen Delikten einnimmt, erörtert Weygandt (85) die 
gelegentlichen Schwierigkeiten, die sich der psychiatrischen Begutachtung entgegen- 
stellen, an einzelnen Beispielen (Fall Tessnow) und unter Berufung auf eine Reihe von 
Reichsgerichtsentscheidungen, um alsdann zur Mitteilung eines eigenen umfangreichen 
kasuistischen Materials überzugehen. Im ersten Fall handelte es sich um eine schwer 
belastete Kindermörderin, die an einer akut verlaufenden Psychose mit lebhaftem Ver- 
lauf litt. Der jetzige Erkrankung, die sich als eine schubweise verlaufende Form von 
Dementia praecox mit vorwiegenden Erregungszuständen unter Verwirrtheit und Inko- 
härenz, sowie angedeuteten Negativismus charakterisierte, war bereits eine frühere 
allerdings leichtere Erkrankung mit zweimaligem Anstaltsaufenthalt vorangegangen. 
Charakteristisch war das Verhalten der Pat. bei der Entdeckung der Tat. Eines Tages 
während ihr Mann auf Arbeit war, hörte man sie in der Wohnung toben. Es wurde 
geöffnet, sie lag im Hemd an der Tür, das Kind tot im Bett mit dem Gesicht in den 
Kissen. Singend mit heftigem Rededrang, unter theatralischen Bewegungen und leb- 
haftem Minenspiel wurde die Täterin zur Polizei gebracht. Sie raufte sich das Haar, 
zog eich aus, tanzte umher, verkannte Personen. Auf Fragen nach ihrem Kinde ging 
sie zunächst nicht ein. Der Täterin wurde der Schutz des $ 5l zugebilligt. In einem 
ähnlichen Falle tötete ein seit längerer Zeit kränkelnder Vater sein Kind und verletzte 
sich und seine Ehefrau schwer. Auch hier wurde die Anwendung des $ 51 für zu- 
lässig erklärt, da es sich bei dem Pat. um eine ins manisch-depressive Irresein ge- 
hörende agitierte Depression handelt. In einem weiteren Falle handelte es sich um 
einen erblich belasteten von Jugend auf erheblich schwachsinnigen Menschen, der in 
mancher Hinsicht unter der Stufe eines normalen 12jährigen strafmündig werdenden 
Knaben zurückgeblieben war, bei dem aber ausserdem noch schwere pathologische 
Züge, vor allem eine krankhafte Selbstüberschätzung, eine überwuchernde Phantasie 
mit illusionären Anklagen und forensische schwere körperliche und psychische sexuelle 
Perversion (Pat. ist des Lustmordes an einem Knaben angeklagt) vorlagen. Für 
Dämmerzustände lagen keine Anhaltspunkte vor. Die Kopfwehanfälle waren keines- 
wegs von Bewusstseinstrübung und Erinnerungsdefekten begleitet. Vor allem war es 
unwahrscheinlich bei den Sittlichkeitsdelikten, deren sich Pat. bereits früher schuldig 
gemacht hatte, an das Vorhandensein von einem das Bewusstsein trübenden Kopfweh 
zu denken. Bezüglich der Frage, ob durch die Beobachtung bestimmte Anhaltspunkte 
für die Täterschaft des Pat. ermittelt werden konnten, kann Verf. nur sagen, dass sich 
solche nicht ergeben haben, dass ihm die Tat aber durchaus zuzutrauen sei. Es lag 
zwar ein Geständnis gegenüber dem ihn verhaftenden Beamten vor, doch erklärte der 
Pat. dasselbe hinterher für erpresst und legte sich aufs Leugnen. Weiterhin führte 
Verf. in seinem Gutachten aus, dass, falls der Angeklagte der Täter ist, er sich zur 
Zeit der Tat in einem Zustande krankhafter Störung der Geistestätigkeit befunden hat, 
durch welchen seine freie Willensbestimmung ausgeschlossen war, dass er aus diesem 
Grunde als gemeingefährlicher Geisteskranker zu bezeichnen und einer Irrenanstslt zu 
überweisen sei. Das Verfahren wurde darauf gegen den Pat. eingestellt. Der weitere 
Verlauf der Erkrankung hat die Abgabe des Gutachtens in dem obigen Sinne durch- 
aus gerechtfertigt. Im vierten Falle handelte es sich um einen Dienstknecht, der mit 
einem älteren Arbeitskollegen öfters unbedeutende Streitigkeiten hatte, als dieser ihn 
eines Tages auf seine Pflichten verwies, verbat sich der Täter dies, worauf der andere 
ihn durch ein Schimpfwort beleidigte. Der Täter ging dann erst noch zu Bekannten, 
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fiel aber weiter nicht auf, als dass er mehr Alkobol als sonst zu sich nahm. Abends 
schlich er sich in den Pferdestall, in dem er seinen Kollegen wusste, und erschlug ihn 
durch mehrere wuchtig geführte Hiebe mit einem Prügel. Darauf begab er sich zu 
dem Dienstherrn, um ihm den Vorfall zu melden. Er gab an, plötzlich sei ibn der 
Gedanke sekommen, an dem anderen Rache zu nehmen, obrleich er schon früher zu 
seinem Dienstherrn und später in der Untersuchungshaft Rachegedanken geäussert 
batte, ferner dass er nicht den Kopf des Ermordeten, sondern dessen Füsse hätte 
treffen wollen, um ihm einen gehörigen Denkzettel zu geben. Die psychiatrische 
Untersuchung ergab das Vorliegen eines nicht besonders hochgradigen Schwachsinns 
bei dem Täter. Bis auf die jetzige Tat war er mit dem Strafgesetz nie in Konflikt 
geraten. Als auslösende Momente bei Begehung der Tat muss die Erregung über die 
erlittene Unbill und der vorherige Alkoholgenuss angesehen werden. Das plumpe Ver- 
balten nach der Tat passt panz zu dem klinischen Bilde des Schwachsinns. Der Tater 
stand bezüglich seines Intellektes etwa auf der Stufe eines 12- bis l4jährigen Kindes, 
musste also sehr wohl wissen, dass er sich strafbar machte. Verf. konnte sich daher 
nicht eutschliessen, ihm den Schutz des & 5l zuzubilligen, wenngleich auf Bewilligung 
mildernder Umstände, wenn solche bei & 211 zulässig seien, unbedingt zu plädieren wäre. 
Die Geschworenen verneinten die Frage auf Mord und Tötung mit Vorsatz und Ueber- 
legung und bejahten die zweite Frage auf Totschlag, also vorsätzliche, aber nicht mit 
Ueberlegung ausgeführte Tötung. Im Anschluss an diesen Fall warnt Verf. vor allzu- 
eifriger Anwendung des $ 5l. In solchen Fällen empfiehlt es sich, den Täter nicht 
einfach zu exkulpieren, sondern die Frage auf Totschlag zu erörtern. Auch therapeutisch 
verspricht er sich von der Freiheitsstrafe einen gewissen Erfolg, namentlich bei bisher un- 
bestraften Imbezillen in dem Sinne, dass die Strafverbüssung dazu beitragen wird, die 
natürlichen Hemmungen bei etwa sich zeigenden impulsiven Handlungen zu wecken. 
So kommt der Strafe ein heilpädagogischer Charakter zu. Im letzten Fall, der seiner 
Zeit auch in der Tagespresse zu zahlreichen Betrachtungen Veranlassung gab, handelte 
es sich um einen jungen Mann, der des Raubmordes an einer Pfandleiherin angeklagt war, 
zu der er in näheren Beziehungen gestanden haben soll. Nach Zeugenaussagen soll 
sich diese allerdings nur darin geäussert haben, dass sich die Ermordete mit dem 
Täter duzte und ihm Pfandstücke zu höheren Preisen als üblioh belieh. Der Patient 
— ein Spätkind — war von seiten der Mutter, die später an Dementia paranoides 
erkrankte, belastet. Ein Zusammenhang zwischen der Erkrankung der Mutter und der 
psychopathischen Konstitution war auf Grund der klinischen Beobachtung nicht ge- 
gebtn. Auch sein älterer Bruder war kriminell und hatte sich zahlreiche Eigentums-, 
Rohheits- und Gewalttätigkeitsdelikte zuschulden jkommen lassen. Bei dem Pat. selbst 
bestand seit seinem achten Lebensjahre eine Keratitis parenchymatosa aufangeborener Lues, 
deretwegen er mit Jodkali behandelt wurde. In seinen Lehr- und Kommisjahren liess 
er sich Unterschlagungen zuschulden kommen, die leider nicht zu seiner Entlassung 
führten und ihn in seinem Hang nach Verbrechen noch bestärken mussten. Wegen 
seiner ewigen Geldverlegenheiten liess er sich mit der Ermordeten ein, die neben 
ihrer Pfandleihe auch sonstigen unsauberen Geschäften nachging. Wegen seines 
adretten Aeusseren und seiner gewandten Manieren war er sowohl bei seinen Arbeit- 
gebern, wie auch beim schönen Geschlecht sehr beliebt. Er verstand es, sich jungen 
Mädchen aus angesehenen Familien und sogar verheirateten Frauen mit Erfolg zu 
nähern, Es handelte sich also um einen disharmonischen entarteten Menschen, der 
als Produkt seiner Anlage, Erziehung und seines Milieus zu der Tat gelangte. Die 
Abweichungen von der vollen Normalität waren so geringfügig, dass sie sich im ein- 
zelnen bei sehr vielen Menschen finden, die niemals kriminell werden. Verf. kam da- 
her in seinem Gutachten zu dem Resultate, dass die Tat des Angeklagten auclı 
bei eingehender ärztlicher Würdigung aller Verhältnisse sich als eine aus dem Motiv 
des Eigennutzes mit Vorsatz und Ueberlegung begangene Tötung eines Men- 
schen darstellte. Ja, selbst wenn entsprechend den Vorschlägen des Vorent- 
wurfes zu einem neuen Strafgesetzbuch ($ 636) der Begriff einer verminderten 
Zurechnungsfähigkeit Gesetzeskraft hätte, könnte davon doch bei der Tat des Angeklagten 
nach Ansicht des Verf. nicht die Rede sein. Die angeborene Syphilis, die die Ver- 
teidigung als strafmildernd angesehen hat, konnte Verf. nicht als stichhaltig anerkennen 


Aus der forensischen Psychiatrie. 319 


und verneinte dabei die Anwendbarkeit des $ 51 auf diesen Fall. Der Täter wurde 
dementsprechend zum Tode verurteilt. — Weygandt (86) schildert in instruktiver 
Weise den Werdegang der forensischen Psychiatrie. Zu kurzem Referat ist der an 
sich referierende Aufsatz nicht geeignet, kann jedoch als trefflicher Uebersichtsartikel 
der Lektüre warm empfohlen werden. — Wilmsanns (87) hebt die Schwierig- 
keiten hervor, die sich in der Praxis einer einheitlichen und konsequenten Durch- 
führung der 88 63 und 65 des Vorentwurfs entgegenstellen und sucht nachzu- 
weisen, dass die Begründung des Vorentwurfes von irrigen Anschauungen ausgeht, die 
Unbeeinflussung der meisten hier in Betracht kommenden Geisteszustände verkennt, 
den bessernden Einfluss auf die vermindert Zurechnungsfähigen somit zu hoch bewer- 
tet und ihre Verbreitung unter den Kriminellen weit unterschätzt hat. — Ziemke 
(88) zeigt an verschiedenen lehrreichen Beispielen, dass es häufig nicht die Schwäche 
des Verstandes, sondern mehr noch Abweichungen des Gefühlslebens und des Willens 
sind, die den jugendlichen Schwachsinnigen mit dem Strafgesetz in Konflikt geraten 
lassen. Diesem Umstande ist in dem neuen Strafgesetzbuch mehr Rechnung zu tragen '). 
— Woolley(158) fand unterdenaufden Andermansinseln untergebrachten Sträflingen eine 
grosse Anzahl — ca. 12°/, — Geisteskranke. Unter den verschiedenen Gattungen 
von Verbrechern scheinen die Mörder hinsichtlich ihrer Morbidität an Psychosen zu 
prävalieren.. — Zusammenfassend ist über die drei Krankengeschichten von v. Wyss 
(159) folgendes zu sagen: Das gemeinsame Schicksal von Verbrechen und Ge- 
fangenschaft gibt diesen drei Fällen äusserlich ein ähnliches Bild in der Entwicklung 
des Unschuldwahns, Von keinem dieser drei Kranken aber konnte man mit Bestimmt- 
heit sagen, dass er nicht geisteskrank geworden wäre ohne Verbrechen und Strafe, 
ebensowenig kann bestimmt behauptet werden, dass keiner der Kranken Verbrecher 
geworden wäre ohne Geisteskrankheit. Bei den beiden ersten Fällen erweist sich das 
Verbrechen als ein erstes Zeichen geistiger Erkrankung, durch welche die ver- 
brecherische Anlage ungehemmt zum Ausbruch kommt. Die Wahnideen entstehen erst 
sekundär: das psychische Trauma des Verbrechens und der Strafe stellen den aktuellen 
Komplex dar, der in der Psychose erstarrt. Bei Fall 3 sehen wir ein Verbrechen unter 
dem Einfluss von Wahnideen, die Wahnideen selber aberdenken wiruns entstanden auf@rund 
derselben Affektlage, aus der auch das Verbrechen hervorgeht. Hier mag ein engerer 
Zusammenhang zwischen Psychose und Verbrechen bestehen, aber nur in dem Sinne, 
als Verbrechen und Wahnideen aus derselben Quelle ihren Inhalt gewinnen. Die 
primäre Störung können wir nicht sehen. — Zangger?°) führt in einem Vor- 
trage über die Beziehungen des Kindes zum! Verbrechen folgendes aus: Die ein- 
leitenden Betrachtungen zum Jugendgerichtstag haben zur Aufgabe einen Einblick 
zu verschaffen in den tiefgehenden Unterschied zwischen der Psyche des Kindes und 
derjenigen der Erwachsenen hauptsächlich in bezug auf das strafrechtliche Verschulden 
und die Folgen. Das Kind erfüllt nur selten die Voraussetzungen der strafrechtlichen 
Tatbestände. Sein Vorstellungsleben ist sprunghaft, es ist suggestibel, plastisch, die 
Erfahrung und Einsicht beschränkt. Diese Tatsache bedingt die Festsetzung eines be- 
stimmten Alters für die Strafmündigkeit. Das Kind kommt für uns als Urheber und 
Gehilfe bei Verbrechen, aber auch als Opfer, Mittel und Zeuge in Betracht. Unsere 
Aufgabe der Jugend gegenüber zerfällt in zwei Hauptteile: a) Die Behandlung des 
Kindes nachdem ein Verbrechen begangen. b) Die Frage nach der Vorbeugung des 
Verbrechens durch Fürsorgemassnahmen, die das neue schweizerische Zivilgesetzbuch 
in so weitgehender, umsichtiger Weise uns bietet zum Schutze der Gefährdeten. Die 
Ursachen und Voraussetzungen des Verbrechens sind: Angeborene Anomalie, vorüber- 
gehende Zustände, wie das Verwirrende, Schwankende, nach Neuem Drängende der 
Pubertät, das familiäre, das Schul- und soziale Milieu mit ihren suggestiven Wirkungen 
zufällige Frühsuggestionen und Gifte, auf die das Kind so sehr empfindlich ist. Das 


!) Vgl. auch den Aufsatz desselben Verf.: Die Beurteilung jugendlich Schwach- 
sinniger vor Gericht. (Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung. Heft 92. 
Langensalza 1911. Verlag Beyer & Mann). — ?) Zangger, Ueber die Besichungen 
des Kindes zum Verbrechen. Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für Schul- 
gesundheitspflege. XIII. Jahrg. 1912. 8. 289. 
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Untersuchungsverfahren gegenüber aktiv oder passiv an Verbrechen beteiligten Kindern 
muss weitgehend darauf Rücksicht nehmen, dass die Kinder sehr plastisch und 
sugpestibel sind. Das kausale Denken ist wenig entwickelt, die Phantasie oft lebhaft, 
die überdachte Erfahruug sehr beschränkt, Für die Gedanken leitend sind oft sich 
widersprechende, schnell aufeinanderfolgende Zielvorstellungen. Es ist die Aufgabe 
des Untersuchungsrichters, die Konkurrenz dieser einzelnen Faktoren festzustellen, Der 
Begutachter muss die Eigenart der Berinflussbarkeit in einer psychologischen Dar- 
stellung der Persönlichkeit verständlich machen. Das Jugendgericht muss die Urteils- 
sprechung, in der Straf- und Fürsorgeangelegenheit in erster Linie die Opportunität 
sprechen lassen im Interesse des entwicklungsfähigen Kindes. — Zangger (160) will 
einen Einblick verschaffen in den tiefgehenden Unterschied zwischen der Psyche des 
Kindes und derjenigen des Erwachsenen, hauptsächlich in bezug auf das strafrechtliche Ver- 
schulden und dessen Folgen. — Zum Schlusse dünkt es mir eine Ehrenpflicht, des 
Hinscheidens des Mannes zu gedenken, der ein Hauptvertreter der forensischen Psychiatrie 
war: August Cramer weilt nicht mehr unter uns. Was Cramer der forensischen 
Psychiatrie als Forscher und Lehrer war, habe ich an anderer Stelle!) angeführt. 
Hinterliesse er weiter nichts als seine jetzt verwaisten Schöpfungen für antisoziale 
Schädlinge, so wäre ihm damit allein in den Annalen unserer Wissenschaft ein bleiben- 
der Platz gesichert. Mit ihm ist ein Mann dahingegangen, dessen reiche praktische 
Erfahrungen und dessen wohl allgemein anerkannte Sachverständigkeit in gerichtlich- 
psychiatrischen Dingen die erspriesslichsten Früchte für die Reform unseres Straf- 
gesetzbuches erhoffen liess. Auch der Psychiatrie im eigentlichen Sinne versprach 
Cramer noch viel zu geben. Der Allbezwinger Tod hat all diesen Erwartungen un- 
erbittlich und unerwartet ein Ende gesetzt, so dass Cramer die volle praktische Ver- 
wirklichung seiner Pläne und Ideen nicht mehr zu erleben vergöonnt war. Seine 
literarischen und anderen Schöpfungen werden seine irdischen Spuren noch lange über- 
dauern und von dem Lebenswerk dieses Grossen unserer Disziplin künden. 
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Schlesinger, Prof. Dr. Eugen. Schwachbegabte Kinder. Mit 100 Schüler- 
geschichten und 65 Abbildungen schwachbegabter Kinder. Stuttgart 1918. 
Ferdinand Enke, 131 S. 

Der Arbeit liegt ein Beobachtungsmaterial von etwa 300 schwachbegabten Kin- 
dern der Strassburger Hilfsschule zugrunde, In 90 Prozent der Fälle tretfen ererbte 
und in früher Jugend erworbene Schädlichkeiten zusammen. Trinkerkinder fallen gegen- 
über den Schwachbegabten aus nüchternen Familien durch ihre schwache Konstitution, 
durch die Häufigkeit von Bildungsfehlern, von psychomotorischen Erregungszuständen 
und vor allem durch die Häufigkeit schwerer Charakterfehler auf. Unter den exogenen 
Schädlichkeiten spielen die grösste Rolle ein schlechtes soziales Milieu und langwierige, 
schwere Ernährungsstörungen im Säuglingsalter. Während der ganzen Kindheit und 
Jugend ist die Sterblichkeit und Erkrankungshäufigkeit der Schwachbegabten wesent- 
lich grösser als bei normalen Individuen. Auffallend oft, und zwar in zwei Drittel der 
Fälle, sind Störungen am Gehörorgan vorhanden. Für die jüngeren Debilen ist die 
Farbenblindheit fast pathognomonisch. Sie bessert sich aber in der Regel im Laufe 
der Jahre. Sieben Prozent hatten schwere Charakterfehler, besonders zeigten sich 
Lügen, Stehlen und Schulschwänzen. Fünf Prozent waren ausgesprochen moralisch 
verkommen. Bei der Berufswahl verdient für die Debilen stärkeren Grades in erster 
Reihe die Landwirtschaft Berücksichtigung. Der Ausbau der Hilfsschulen sei zu er- 
weitern; die schulärztliche Tätigkeit auf die Behandlung der bedürftigen Kinder aus- 
zudehnen. Für die aus der Schule entlassenen Schwachbegabten seien Fürsorgevereine, 
aber auch die obligatorische, spezielle Fortbildungsschule, Arbeitslehrkolonien und Heil- 
erziehungsanstalten notwendig. Die genaue Beobachtung und gewissenhafte Verwertung 
des Materials macht die Arbeit zu einer der wertvollsten über schwachbegabte Kinder. 

Dr. Albert Moll. 


1) Boas, August Cramer +}. H. Gross’ Archiv für Kriminalanthropologie 
und Kriminalistik. 1912. Bd. 50. 


